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V ereins -A ngelegenheiten.
Die XXI. Hauptversammlung findet in Halle a. S. vom 27. bis 30. Mai 1912 statt. Den 

Vorsitz im Ortsausschuß hat Herr Geh. Regierungsrat Prof. Dr. W a n g e r i n  übernommen. Dieser 
und der Unterzeichnete sind bereit, Anmeldungen von Vorträgen entgegenzunehmen.

Dr. A. T h a e r ,  d. Z. Vereinsvorsitzender.

In  w elch er B eziehung kann  
der b io logische U nterricht fördernd auf 
die gesam te G eistesbildung der Schüler 

w irken ?
Eigenbericht über einen V ortrag , gehalten anf der 

Versammlung deutscher Schulmänner zu Posen 
von Prof. Dr. H ö c k  (Perleberg).

In fast allen amtlichen Schriftstücken, die 
eine Einzelaufzählung aller Schulfächer unserer 
höheren Schulen en thalten , wird als letzter 
wissenschaftlicher Unterrichtsgegenstand unter 
den Namen Naturkunde, Naturgeschichte oder 
Naturbeschreibung ein Fach genannt, das haupt
sächlich die Lehre von den Lebewesen behan
delt. Es ist also gerade die Biologie, welche 
unserer Sektion dieser Versammlung den Namen 
verschaffte, das die letzte Rangstellung an

unseren höheren Schulen einnehmende Fach. 
Wodurch mag dies bedingt sein?

Zunächst hängt es unbedingt mit der Ein
teilung unserer Schulfächer in ethische, fremd
sprachliche, realistische und technische zusammen, 
denn von diesen vier Gruppen war auf den 
Schulen, aus welchen unsere jetzigen höheren 
Lehranstalten hervorgingen, fast nur die zweite 
Gruppe und zwar auch diese nur bezüglich der 
alten Sprachen vertreten.

Doch kann die Geschichte ihrer Einführung 
nicht allein die Rangstellung der Fächer an 
unseren Schulen bedingt haben, denn Deutsch 
und Mathematik, welche auf allen Arten unserer 
höheren Schulen als Hauptfächer gelten, sind 
nicht älter als die Naturwissenschaften als Unter
richtsgegenstände an ihnen, und die neueren
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Fremdsprachen, welche an den . Realanstalten 
eine ähnliche Rolle spielen wie die alten an 
den Gymnasien, sind noch später eingeführt. 
Dennoch sind alle diese Fächer die tonangeben
den auf den höheren Schulen; von den Natur
wissenschaften wird aber gerade die Biologie 
weder in der Abgangsprüfung, noch bei der 
Versetzung fast je berücksichtigt; es sei denn, 
es werde einmal, um einen Schüler durchzu
bringen, darauf hingewiesen, daß er in der 
Naturkunde ein gutes Urteil vom Fachlehrer 
erhalten habe. Ist das Gegenteil der Fall, so 
werden die schlechten Leistungen meist nur 
auf die Trägheit des Schülers zurückgeführt, 
da die meisten Amtsgenossen annehmen, unser 
Fach ließe sich leicht erlernen.

Sicher kann die verächtliche Stellung der 
Biologie in den Schulen nicht durch ihren Ein
fluß auf die Kultur bedingt sein. Fassen wir 
das W ort Kultur in seiner ursprünglichen Be
deutung als gleichbedeutend mit Pflanzenbau, 
so gibt es kein zweites Fach, das sich an W ert 
m it dem unseren messen könnte. Zwar ist die 
künstliche Düngung, welche den Ackerbau in 
den letzten Jahrzehnten so sehr gehoben hat, 
durch Liebig eingeführt, der an Stelle der 
alten Theorie von der Humusernährung der 
Pflanze seine von der Mineralstoffaufnahme stellte. 
Aber die Arbeiten der Biologen haben in letzter 
Zeit diese Ansicht wesentlich abgeändert. Fach
genossen gegenüber brauche ich nur auf jenes 
Wechselverhältnis zwischen Pilzen und höheren 
Pflanzen hinzuweisen, das unter dem Namen 
Mykorrhiza ihnen allgemein bekannt ist. Mit 
diesem rechnet aber nicht nur der Forstmann bei 
der Pflanzung der Holzgewächse, sondern vor 
allem auch der Gärtner bei der Aufzucht der 
Orchideen. Auch die Prophylaxis, welche in 
der Menschen- und Tierheilkunde je tz t eine so 
große Rolle spielt, ist besonders durch So r a u e r  
in die Pflanzenpflege eingeführt. Aber wir 
schätzen -mit Recht ein Fach an unseren höheren 
Schulen nicht nach seinem W ert für das täg
liche Leben. Sonst müßten wir den Rechen
unterricht obenan stellen, denn wer gut rechnen 
gelernt hat, in des Wortes weitester Bedeu
tung, wird sich am besten durch das Leben 
durchschlagen.

Wir schätzen ein Fach vor allem nach 
seinem g e i s t b i l d e n d e n  W ert. In der Be
ziehung-stand es früher aber vielfach mit der 
Naturkunde schlecht, und darunter haben wir 
noch heute zu leiden, weil viele unserer Amts
genossen, und gerade die in leitenden Stellen, 
oft von ihrer Schulzeit her in dieser Beziehung 
schlecht beeinflußt sind.

Daß es wirklich traurig in der Beziehung 
stand, habe auch ich selbst als Schüler er
nähren, trotzdem ich in einer wichtigen Hafen
stadt Schleswig-Holsteins eine Realschule I  G.,

also eine Schule besuchte, auf der man eine 
besondere Pflege der Naturwissenschaften er
w artet haben sollte. Aber der Unterricht in 
der Naturgeschichte, wie sie damals genannt 
wurde, lag ganz in den Händen eines semina
ristisch gebildeten und noch dazu ziemlich al
ten, sonst uns in sittlicher Beziehung gut be
einflussenden Lehrers. Trotzdem damals von 
VI bis 0  II einschl. je zwei Wochenstunden 
dem Fach eingeräumt waren und bei der Ver
setzung nach I eine Ascensionsprüfung sich 
mündlich nur auf Geographie und Naturge
schichte erstreckte, waren die Erfolge recht 
gering. Der Unterricht war rein dozierend, und 
Anschauungsmittel irgendwelcher Art wurden 
wenigstens in den mittleren und oberen Klassen, 
welche ich besucht habe, nie verwendet. Es 
wurde nur der „Kleine Schilling“ vom einen 
Ende zum ändern durchgesprochen, also wesent
lich Systematik betrieben, ein Hauptwert auf 
die Einprägung der sog. lateinischen Namen 
gelegt. Diese bereiteten, da sie bekanntlich 
z. T. aus dem Griechischen stammen, uns Real
schülern große Schwierigkeit, da sie uns natür
lich auch nicht verständlich erklärt werden 
konnten. Trotzdem ich damals Naturgegenstände 
fast jeder Art eifrig sammelte, war selbst mir 
der Unterricht in der Naturgeschichte vielfach 
langweilig, und ich muß je tz t als Lehrer dieses 
Faches sagen, daß eine solche Prüfung, für die 
nur auswendig gelernt wurde, mir selbst wenig 
wertvoll erscheint.

Welche Geistesgaben konnten dadurch ge
fördert werden? Nur das G e d ä c h t n i s ,  und 
zwar fast nur das W o r t g e d ä c h t n i s ,  denn 
auch die Unterschiede der Pflanzen und Tiere 
mußten auswendig gelernt werden. Das W ort
gedächtnis wird aber schon hinreichend in den 
auf höheren Schulen besonders gepflegten Fremd
sprachen gefördert. Solche Ueberlegungen haben 
wohl neben den anderen allgemein bekannten 
Gründen dazu geführt, 1882 den Naturgeschichts
unterricht einzuschränken und die erwähnte 
Prüfung abzuschaffen.

Etwas anders wurde allerdings damals schon 
stellenweise die Naturkunde betrieben. In meiner 
Heimatsprovinz wurde schon zu meiner Schüler
zeit vielfach „Lennis’ Schulnaturgeschichte“ ver
wendet und mit Hilfe dieses Buchs wurden Bestim
mungsübungen vorgenommen, vor allem aber 
auch soviel wie möglich Anschauungsmaterial ver
wendet. In diesem Falle konnte der F o r m e n - 
s i n n  gepflegt werden, das Wortgedächtnis durch 
das S a c h g e d ä c h t n i s  gestützt w erden .' Alles 
durch Anschauung Aufgenommene haftet aber 
besser als Auswendiggelerntes. Auch konnte 
sta tt der dozierenden Lehrweise die kateche- 
tische verwendet werden, was schon ein wesent
licher Fortschritt war. Wenn Blumen oder 
Kerfe öder andere Naturgegenstände den Schülern
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zur Untersuchung in die Hand gegeben werden, 
wird auch die H a n d f e r t i g k e i t ,  wenn auch 
nicht in dem Maße gepflegt, wie neuerdings 
durch physiologische oder mikroskopische Uebun- 
gen, die sich aber natürlich nur auf der Ober
stufe vornehmen lassen. Das Z a h l e n g e d ä c h t 
n i s ,  das bei der dozierenden Methode stark 
belastet wurde, wird bei Anschauungsunterricht 
weit weniger überbürdet. Die Schüler sind 
meist mit großem Interesse bei solchen Uebungen. 
Es ist das also schon ein wesentlicher Fort
schritt.

Aber heute ist man noch weiter gekommen. 
Vor allem wird das Leben der Tiere und 
Pflanzen mehr in den Vordergrund gestellt, als 
das früher der Fall war. Doch auch diese 
Methode, die wir heute als die ö k o l o g i s c h e  
bezeichnen, war schon zu meiner Schülerzeit 
angebahnt, wenn sie auch nur wenig geübt 
wurde.

Schon 1867 hatte H e r m a n n  M ü l l e r  in 
Lippstadt auf Wunsch des damaligen preußischen 
Ministers einen Lehrplan der Naturgeschichte 
entworfen, der den Lehrern der neu in preu
ßische Verwaltung übernommenen höheren Schu
len als Muster empfohlen wurde. Dieser baute 
auf morphologischer Grundlage auf, war aber 
auf der Oberstufe schon vollkommen ökologisch, 
wie es bei der wissenschaftlichen Bedeutung
H. M ü l l e r s  für den Ausbau der Oekologie 
fast selbstverständlich war. Aber diesem Muster 
folgte man leider wenig, wie aus den oben mit
geteilten Erfahrungen an einer Schule der da
mals neu erworbenen Provinzen hervorgeht. Mir 
wurde der Lehrplan aber schon in meiner 
Studienzeit durch H- M ü l l e r s  Arbeit „Die 
Hypothese in der Schule“ bekannt.

Noch von zwei anderen Seiten her wurde 
ich schon auf der Universität der ökologischen 
Richtung zugelenkt. In meinem ersten Studien
semester hörte ich bei E n  g l  e r  eine Vorlesung 
über „Pflanzengeschichte und Pflanzengeogra
phie“. Diese wurde bestimmend für meine 
eigene Arbeitsrichtung. Immer habe ich seit
dem der Pflanzengeographie mein Hauptinteresse 
zugewandt, besonders mich bestrebt, die Pflanze 
in ihrer Abhängigkeit von Boden und Klima 
verstehen zu lernen und ihre Verbreitung mir 
verständlich zu machen. Es tra t also dadurch 
neben die Frage nach dem „W ie?“ auch die 
nach dem „W arum ?“

Daß die letzte Frage eigentlich die wichtigere 
sei, wenn sie auch oft schwer mit Bestimmtheit 
zu beantworten sei, brachte uns Studenten vor 
allem mein Lehrer der Zoologie, Ka r l  Moebi us ,  
bei, mehr noch als in seinen Vorlesungen in 
den Sitzungen der von ihm ins Leben gerufenen 
und geleiteten „Biologischen Gesellschaft“. 
Durch diesen Lehrmeister wurde auch J u n g e  
beeinflußt, der in seinem „Dorfteich“ die öko

logische Methode zur Geltung brachte, aber
etwas einseitig übertrieb.

Der Hauptvorzug des Unterrichts auf öko
logischer Grundlage aber besteht darin, daß 
durch sie der V e r s t a n d  wesentlich gepflegt 
wird, denn verstandesmäßiges Wissen haftet 
besser als rein gedächtnismäßig angeeignetes. 
Es läßt sich dann auch die Lehrweise vervoll
kommnen, nämlich die e n t w i c k e l n d e  Methode 
auch in die Biologie einführen, die auf dem
Gebiete der Physik und Chemie B. S c h w a l b e  
schon vor Jahrzehnten anwandte.

Man braucht nun aber nicht zu fürchten,
daß wir Biologen die Schüler zu reinen Ver
standesmenschen erziehen wollten. Ganz im 
Gegenteil, auch die E t h i k  und A e s t h e t i k  
werden von uns in der Biologie gepflegt.

Daß der Sinn für das Schöne im biolo
gischen Unterricht geweckt wird, ist fast selbst
verständlich, da wir den Formensinn bilden. 
Aber auch der Farbensinn wird gleichzeitig 
entwickelt. Was kann man wohl schöneres an 
Einzelwesen einem Schüler zeigen als die Blüte 
einer I r i s  oder O r c h i s ,  das Gefieder so man
ches Vogels, die durch Schüppchen hervorge
rufene herrliche Zeichnung der meisten Tag
falter. Ja, die Aesthetik ist z. T. durch die
Natureindrücke bedingt. Warum wirkt ein 
symmetrischer Bau auf unser Auge angenehm, 
während das Barocke als Kunstverirrung zu be
trachten ist? Nur weil wir durch den Bau 
unseres Körpers und den der meisten höheren 
Tiere an Symmetrie gewöhnt sind. So kann 
man ähnlich in der Lehre vom menschlichen 
Körper den Schülern klar machen, daß die
Büsten der alten Griechen mit ihrer Ueber-
treibung der Größe des Gesichtswinkels des
halb auf unser Auge angenehm wirken, weil 
der größere Gesichtswinkel den Menschen vom 
Tier, den Kulturmenschen vom Naturmenschen 
unterscheidet. Aber schöner als die Betrach
tung von Einzelwesen w irkt noch ihre Zu
sammenstellung im Landschaftsbilde. Es ist 
aber eine Hauptforderung der Oekologie, daß 
man die Tiere und Pflanzen in ihrer natürlichen 
Umgebung betrachtet.

Ausflüge, welche diese Art der Betrachtung 
im höchsten Grade fördern, wirken aber auch 
in sittlicher Beziehung günstig auf den Schüler 
schon dadurch, daß sie Lehrer und Schüler 
näher bringen und den Zwang des Klassen
unterrichtes aufhören lassen. W ir Lehrer können 
da vor allem die Schüler vor Tierquälerei 
warnen, auch wenn wir sie zur Betrachtung 
der Tiere auffordern. W ir können aber dem 
Tierschutz auch einen Pflanzenschutz zur Seite 
stellen und dadurch die Naturschutzbewegung 
fördern helfen. Eine Hypothese kann hier 
stützend eingreifen. W ir zeigen den Schülern, 
daß höhere Tiere Schmerzen ähnlich äußern
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wie wir. Steigen wir in der Tierreihe abwärts, 
so wird die Aehnlichkeit in dieser wie in 
anderer Beziehung nur allmählich, nicht plötz
lich anders, so daß auch die niedersten Tiere, 
welche wir in freier Natur beobachten, eine ge
wisse Empfindung zu besitzen scheinen. Die 
niederen Tiere sind aber, wie wir den Schülern 
im biologischen Unterricht zeigen, durch kein 
einziges Merkmal von den niederen Pflanzen 
getrennt. Wenn wir jenen seelische Eigen
schaften zuschreiben, müssen wir das auch bei 
diesen tun und um so mehr natürlich auch bei 
den höheren Pflanzen. Es ist daher recht wahr
scheinlich, daß auch die Pflanzen Verletzungen 
empfinden, wenn sie solche auch nicht so äußern 
wie wir und die höchsten Tiere.

Aber noch in vielen anderen Hinsichten 
können wir fördernd auf das Gemüt der Schüler 
ein wirken durch ein Fach, das man vielfach 
in so schroffen Gegensatz zu den sog. ethischen 
Wissenschaften stellt.

Vor allem können wir an den gesellig 
lebenden Tieren zeigen, daß Einigkeit stark 
macht. Dies zeigen uns schon in Herden, 
Scharen usw. zusammen lebende Tiere. Viele 
Krähen vermögen gemeinsam einen Raubvogel 
zu vertreiben, während sie einzeln ihm zum 
Opfer fallen. Aber noch viel deutlicher zeigen 
die staatenbildenden Kerfe, wie die Fügung in 
allgemeine Gesetze den einzelnen zugleich mit 
der Allgemeinheit fördert; ein Anarchist im 
Kerfstaat könnte daher wohl einem Revolutionär 
im menschlichen Staat als abschreckendes Bei
spiel dienen.

W ie daher die Staatengesetze als Naturge
setze den Schülern z. T. klargemacht werden 
können, so vermögen wir ihnen zu zeigen, daß 
viele sog. Anstandsregeln nur Gesundheitsregeln 
sind, so vor allem die Vorschriften über Rein
lichkeit, die Schutz gegen schädigende W irkung 
niederer Lebewesen bieten.

Doch muß die Pflege des W a h r e n  der des 
G u t e n  und S c h ö n e n  vorangestellt werden. 
Eine Uebertreibung ist es z. B., wenn man auf 
die Schönheit der Bilder für den Anschaungs- 
unterricht zu großen W ert legt. Sie müssen 
in erster Linie naturwahr sein, können sie 
gleichzeitig den Schönheitssinn fördern, so ist 
es natürlich um so besser. Die Forderung der 
W a h r h e i t  ist die w e s e n t l i c h s t e .

Daher gehen wir immer von der Anschau
ung aus, wo diese aber aufhört, muß auch die 
Ueberlegung eintreten. Deshalb dürfen wir die 
Hypothese, natürlich wiederum besonders auf 
der Oberstufe, nicht unbenutzt lassen, wie ich 
schon an dem Beispiel von der Beseelung der 
Pflanzen zeigte. Die Hypothese muß nur als 
solche bezeichnet werden, sogar, wenn es nötig 
ist, auf ihre Schwächen hingewiesen werden. 
Auch die in der Chemie als Arbeitshypothesen

benutzten Theorien wie die Jonentheorie oder 
die Lehre vom asymmetrischen Kohlenstoffatom 
sind sicher nicht unbedingt bewiesen, dennoch 
aber lassen sie sich mit Vorteil zur Verknüpfung 
von Einzelheiten verwenden.

Ganz in gleicher Weise läßt sich im Bio
logieunterricht der oberen Klassen die sicher 
nicht minder fest begründete Abstammungslehre 
benutzen. Durch ihre Einführung werden die 
systematischen Begriffe zu echten Verwandt
schaftsbegriffen und dadurch klarer verständ
lich. Vor allem lernt der Schüler, daß nicht 
w ir Menschen diese Begriffe künstlich bilden, 
sondern aus der Natur herauszulesen suchen. 
W erden aber die Einteilungsbegriffe wie Art, 
Gattung usw. so den Schülern verständlich ge
macht, so können sie zur Benutzung von Ein
teilungsübungen, also zur Anordnung des Stoffes 
auch in anderen Lehrgegenständen verwendet 
werden, können den Sprachunterricht, vor allem 
den in der Muttersprache, fördern helfen. In 
dieser Hinsicht sind aber auch die schriftlichen 
Ausarbeitungen von Bedeutung. Doch muß bei 
solchen, was ich ausdrücklich hervorheben möchte, 
auf die Sache, nicht auf den sprachlichen Aus
druck der Hauptwert gelegt werden. Aber 
das muß meines Erachtens bei den deutschen 
Aufsätzen ebenso sein, wenn diese wirklich die 
hauptsächlichsten Arbeiten auf der Schule sein 
sollen; sonst erziehen wir die Schüler zu Phrasen
helden. Umgekehrt dürfen wir aber auch bei 
den Ausarbeitungen die sprachlichen Fehler 
nicht unbeachtet lassen, denn wir müssen immer 
daran denken, daß wir die Schüler nicht für 
unser Fach, sondern a l l g e m e i n  ausbilden 
sollen.

Daß wir aber auf die G e s a m t b i l d u n g  
des Geistes fördernd im biologischen Uuter- 
richte einwirken können, hoffe ich gezeigt zu 
haben. W ir bilden nicht nur das Gedächtnis, 
wie viele unserer Amtsgenossen, die unserem 
Fache fern stehen, zu glauben scheinen, sondern 
ebenfalls, und zwar in hohem Grade, den Ver
stand. Der Sinn für das Wahre, aber auch 
der für das Schöne und Gute, wird in der 
Biologie gepflegt. Wenn wir auch immer von 
der Anschauung ausgehen, so wird diese doch 
durch die Ueberlegung noch weiter gefördert. 
Wenn wir aber die Hypothese auch in die 
Biologie einführen, so läßt sie sich zur Ver- 
ständlichmachung der Verwandtschaftsbegriffe 
verwenden und dann zur Ordnung der Gedanken 
benutzen. Diese volle Ausnutzung der Biologie 
zur Geistesförderung ist aber nur möglich, wenn 
wir sie auf die Oberstufe allgemein einführen. 
Diese Forderung der „Unterrichtskommission“ 
muß daher auch von seiten der „Biologischen 
Sektion“ hervorgehoben werden. Das war der 
Hauptgrund meiner Darlegungen. Daß ich den 
Fachgenossen nichts neues bieten könne, er
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klärte ich sofort dem Obmann unserer Sektion, 
der mich zu einem Vortrag aufforderte. Daher 
war mein Bestreben, durch meine Darlegungen 
den Amtsgenossen, die unserem Fache fern
stehen, vor allem denen in leitenden Stellen zu 
zeigen, daß unser Fach nicht einseitig, sondern 
a l l s e i t i g  zu bilden vermöchte. Gerade der 
Ort, an dem Amtsgenossen aus den verschie
densten Fächern zusammenströmen, schien mir 
dazu geeignet.

U eber O rtsgedäclitnis bei F ischen und  
seine B edeutung für die W anderungen  

der F ische.
Von Dr. V. F r a n z  (Frankfurt a. M.)

Wenn man Vorstellungen darüber zu ge
winnen sucht, wie Wanderungsbewegungen von 
größerer räumlicher Ausdehnung bei Fischen 
oder wirbellosen Tieren zustande kommen, so 
hütet man sich mit Recht vor der berüchtigten 
Vermenschlichung der Tiere, und man wird die 
Annahme, daß psychische Faktoren wie z. B. 
Gedächtnis oder Intelligenz mit im Spiele sind, 
zunächst vielleicht nur beim Wanderflug der 
Vögel für diskutabel halten.

Soweit man die Wanderungen der Tiere 
physiologisch analysiert oder zu analysieren ver
sucht hat, hat man tatsächlich in den meisten 
Fällen lediglich mit rein reflektorischen Vor
gängen beim Tiere gerechnet, d. h. man sieht 
die Ortsbewegungen als ständig aufeinander
folgende Beantwortungen der in jedem Falle vor
handenen Reizeinwirkungen an.

Als Beispiele für solche Anschauungen, die 
ja  sicher im Grunde vieles Berechtigte enthalten, 
könnte man zunächst die phototaktischen Auf- 
und Niederwanderungen der Planktontiere an
führen. So wie man sich dieselben denkt, 
würden sie tatsächlich rein reflektorisch als 
ständige Antwort auf den jeweils vorhandenen 
Lichtreiz erfolgen. — Daß ich aus vielen hier 
nicht darzulegenden Gründen*) in Zweifel ziehen 
möchte, ob dieses allgemein angenommene Phä
nomen in seiner Allgemeinheit und in großem 
Umfange tatsächlich existiert, ist eine Sache 
für sich.

Ein anderes vortreffliches Beispiel für eine 
reflektorisch* zustande kommende Wanderung, 
und zwar bei F i s c h e n ,  dürfte der jährliche 
Aufstieg des Lachses sein. Der Reiz, der in 
jedem Augenblick die Bewegungsrichtung des 
Fisches dirigiert, ist die Strömung selbst, deren

*) Vergleiche meine A rbeiten in der Internationalen 
Revue für die gesamte Hydrobiologie und H ydrographie 
1909—1911. — Ferner Naturwissenschaftliche Woehen
schrift 1911, Seite 345—348 und A rchiv für H ydro
biologie und Planktonkunde (ein Bericht zurzeit im 
Druck).

Richtung der Fisch mit den Sinnesorganen der 
Seitenlinie perzipiert.

Als ein anderes Beispiel könnte man an
führen, daß nach R e i b i s c h s  Annahme*) die 
S c h o l l e n  bei der Wanderung nach der Tiefe 
sich hauptsächlich nach dem Neigungswinkel 
des Grundes, den sie mit ihren Otolithen perzi- 
pieren würden, orientieren.

Rein reflektorisch könnten die Wanderungen 
der Scholle auch dann sein, wenn man annehmen 
würde, daß sie im wesentlichen Nahrungswan
derungen sind, daß also die Schollen auf reichen 
Nährgründen verweilen, bis sie dieselben abge
weidet haben und Nahrungsmangel sie p l a n l o s  
weitertreibt.

Indessen gibt es Erscheinungen, die wohl 
andeuten, daß die Annahme rein reflektorischer 
Wanderungsbewegungen bei den Fischen kaum 
ausreicht. Besonders die außerordentlich weit 
ausgedehnten Wanderungen der Meeresfische, 
wie wir sie im letzten Jahrzehnt durch die 
internationale Erforschung der nordischen Meere 
kennen gelernt haben, gehören hierher. Es hat 
sich nämlich gezeigt, daß mit großer W ahr
scheinlichkeit hydrographische Faktoren, d. i. 
Temperatur und ganz besonders der S a l z g e 
h a l t ,  maßgebend für die Richtung der Wan
derungen sind. Wohl mag der Neigungswinkel 
des Grundes bei der Wanderung der Schollen 
mitsprechen, aber wir können ihn weder als 
das ausschließliche, noch auch nur als das 
hauptsächlichste Moment betrachten, weil wir 
ein anderes Moment — eben Temperatur und 
Salzgehalt —  vorherrschen sehen, und weil auch 
die Neigungswinkel am Meeresboden größtenteils 
außerordentlich gering sind. Wohl mögen tem
poräre und lokale Anreicherungen des Jleeres- 
bodens mit Nährtieren stellenweise die Schollen 
zum Verweilen veranlassen, wie dies neuerdings 
P e  t e r s e n  und Jen sen * * ) mir gegenüber für 
denkbar erklären. P e t e r s e n s  Argumente be
ziehen sich zunächst auf den Limfjord; daß 
aber in der Nordsee im  a l l g e m e i n e n  die 
Nährtiere der Scholle zu jeder Jahreszeit in an
nähernd gleichen Mengen vorhanden sein müssen, 
habe ich durch den Hinweis auf die Vieljährig- 
keit der in Frage kommenden Muscheln und 
Würmer, sowie durch den Nachweis, daß ein 
Weidegrund, auch wenn ihn die Schollen ver
lassen, nicht verödet ist, zunächst hinreichend

*) J .  R e i b i s e h ,  Biologische Untersuchungen über 
Gedeihen, W anderung und O rt der Entstehung der 
Scholle (Pleuronectes platessa) in der Ostsee. W issen
schaftliche Meeresuntersuchung, A bteilung Kiel, N. F . 
Band X H L  1911.

**) C. G. J o h .  P e t e r s e n  und P, B o y se n  J  e n s e n ,  
Valuation of the Sea. I. Animal L ife of the Sea- 
Bottom, its food and quantity (Q uantitative Studies). 
F rom  The Danish Biological Station XX. 1911. 
Copenhagen.
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wahrscheinlich gemacht*), und P e t e r s e n  scheint 
mir das gleichfalls anzunehmen.

Nicht nur bei der Scholle, sondern auch 
bei anderen Seefischen, nämlich beim Schell
fisch, beim Dorsch, bei der Flunder, beim 
Hering, auch beim Aal mit seinen ungemein 
ausgedehnten Wanderungen ist sichergestellt, 
und bei vielen anderen Arten ist wahrschein
lich gemacht, daß das L a i c h e n ,  die Ablage 
der im W asser flottierenden Eier und Spermien 
in Gebieten von ganz bestimmtem S a l z g e h a l t  
stattfindet, der in manchen Fällen der höchste 
ist, der für die Tiere erreichbar wäre, in anderen 
Fällen der niedrigste. So laichen die Heringe 
regulär in größerer Küstennähe, wo sie salz
armeres W asser finden als an ihren sonstigen 
Aufenthaltsstätten. Die Schollen und Flundern 
der Nordsee aber laichen hauptsächlich in der 
südwestlichen Nordsee oder der sogen. „Kanal
see“, in welche der Golfstrom mit salzreichem 
und warmem W asser eindringt, die Aale unserer 
Flüsse eilen zum Laichen durch die ganze Ost- 
und Nordsee bis in den Atlantischen Ozean, in 
welchem sie erst jenseits von Großbritannien 
und Irland den geeigneten Salzgehalt finden.

Diese Tatsachen wären, wenn man die Tiere 
als reine Reflexmaschinen betrachten w ürde, 
kaunr verständlich. Der Salzgehalt hat keine 
Kraftlinien, kann also nicht das Tier reflektorisch 
dirigieren, so daß es wie durch einen „Tropis
mus“ nach dem geeigneten Gebiet hingelenkt 
würde. Und wollte man vielleicht mit der „Un
terschiedsempfindlichkeit“ rechnen, d. h. würde 
man annehmen, daß die Tiere von ungeeigneten 
Gebieten aus p l a n l o s  nach allen Richtungen 
enteilen, bis sie z u f ä l l i g  das fürs Laichen ge
eignete Wasser finden, so würde man wohl 
ganz enorme Energieverschwendungen fordern 
müssen, ja  man könnte sich eigentlich kaum 
vorstellen, daß durch bloße Unterschiedsempfind
lichkeit der wandernde Aal von einer Fluß
mündung aus nach dem offenen Ozean hin ge
langt, und wenn es doch so wäre, dann müßte 
man schon sehr oft festgestellt haben, daß sich 
die in Frage kommenden Tiere auch häufig 
hier- und dorthin v e r i r r e n  und das geeignete 
Laichgebiet keineswegs finden. Solches ist 
aber nur in ganz vereinzelten Fällen beobachtet 
worden.

In der F rage: W ie  f i n d e n  d i e  M e e r e s 
f i s c h e  d e n  z u m  L a i c h e n  g e e i g n e t e n  
S a l z g e h a l t ?  liegt also ein P r o b l e m .  Denn 
der Salzgehalt ändert sich auf ungemein weite 
Strecken hin nur um wenige Promille**) und

*) V. F r a n z ,  U eber die Ernährungsweise einiger 
Nordseefische, besonders der Scholle. W issenschaft
liche M eeresuntersuchungen. N. F . B and IX . A b
teilung H elgoland. 1910.

. **) Ozeanisches W asser h a t etwa 3 ,5%  Salzgehalt, 
fü r die Nordsee kann 3,2—3,3%  als Norm gelten.

das Wasser ist am Kopfe des Fisches noch 
nicht salziger als an seinem Schwanz, und der 
Fisch kann auf rein reflektorische Weise seinen 
Körper nicht in die Richtung der stärksten 
Aenderung des Salzgehaltes stellen.

Anders läge die Sache, wenn wir berechtigt 
wären, den Fischen ein gewisses Maß von Ge
dächtnis und Assoziationsvermögen, speziell von 
O r t s s i n n  oder O r t s g e d ä c h t n i s  zuzutrauen. 
Dann könnte der Fisch nach Durchschwimmung 
längerer Strecken die Richtung der W eiter
wanderung davon abhängig machen, ob sich der 
Salzgehalt des Wassers in zusagender oder in 
ungeeigneter Weise geändert hat. Dann würde 
er nicht auf p l a n l o s e s  S u c h e n  angewiesen 
sein, sondern er würde schon nach verhältnis
mäßig wenigem suchenden Hin- und Herschwim
men die geeignete Richtung für die W eiter
wanderung zu f i n d e n  und inne zu halten im
stande sein, und er käme auf viel ökonomischere 
und fast schon je tz t wahrscheinlichere Weise 
zu dem für die Laichablage geeigneten Gebiet.

Daher tra t ich der Frage näher, ob wir 
den Fischen ein hinreichendes Maß von Orts
sinn zutrauen dürfen, um die Annahme rein 
reflektorischer Bewirkung der Wanderungsbe
wegungen zu überwinden.

Eine geordnete und kritische L iteratur über 
die Frage nach einem etwaigen Ortssinn bei 
Fischen existiert bisher nicht. W ir können 
höchstens in Erwähnung bringen, daß E d in g er* ) 
vor zwölf Jahren durch eine Umfrage Ma
terial gesammelt hat, welches in nicht wenigen 
Fällen G e d ä c h t n i s  bei Fischen nach weist und 
in einigen Fällen auch Ortsgedächtnis, wenigstens 
in kleinen Gebieten erkennen läßt. Durch 
eigene Versuche der Frage näher zu treten —  
es kämen wohl ausschließlich Markierungsver
suche in Frage — mußte ich mir infolge vieler 
anderer Arbeiten versagen, und ich konnte auch 
auf diese sicher ungemein zeitraubende Arbeit 
verzichten, wenn ich wiederum den W eg einer 
Umfrage betrat. Ich veröffentlichte unter der 
Ueberschrift: „Kennt der Fisch sein Wohnge- 
wässer?“ in vielen Fischereizeitungen eine Um
frage, die reichliches Material einbrachte. Be
denkt man, daß man auch bei allen Markierungs
experimenten in hohem Grade auf die vernünftige 
Mitarbeit der Fischer angewiesen ist, da man 
von diesen doch gewissenhafte Auskünfte über 
den Ort des Wiederfanges der markierten Fische 
fordern muß, so können wir auch die mir von 
zahlreichen Fischern, Fischereibesitzern und 
Sportsanglern zugegangenen Beobachtungen nach 
eingehender kritischer Sichtung als ein durch
aus brauchbares Tatsachenmaterial zur Beant

*) L . E d i n g e r ,  H aben die Fische ein G edächt
nis? M ünchener Allgemeine Zeitung vom 21. und 
22. Oktober 1899.
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wortung von wissenschaftlichen Fragen be
trachten.*)

Zunächst einmal ein besonders markantes 
Beispiel dafür, daß Fische überhaupt ein er
staunliches hohes Maß von G e d ä c h t n i s  be
sitzen können. Man kann Fische daran gewöhnen, 
daß sie — sei es in kleinen Aquarien oder in 
größeren Gewässern — an die Futterstellen 
herankommen, oder auch sich von ihrem Pfleger 
mit der Hand aus dem Wasser fangen lassen. 
Wird dem Tiere aber dabei nur e i n m a l  eine 
Unbill zugefügt, so bleibt es bestimmt an den 
folgenden Tagen aus oder läßt sich nicht mehr 
fangen. Ein solches Beispiel erwähnt E d i n g e r  
von einer Regenbogenforelle, die einmal am 
Schwänze emporgehoben wurde, und ich weiß 
einen ganz analogen Fall von einem Stichling 
zu berichten, der einmal durch Ungeschicklich
keit in ein am Boden liegendes Tierfell ge
fallen war und aus ihm nur mit Mühe heraus
geholt werden konnte.

Das bekannte Heranschwimmen der Gold
fische und anderer Cypriniden an die Futterstelle 
zur gewohnten Stunde, auch wenn der Fütterer 
einmal ausbleibt, ist natürlich auch ein Beweis 
für Ortssinn, wenn auch nicht gerade für sehr 
weitreichenden.

Der Karpfen (Cyprinus vulgaris) vermag sich 
vielleicht unter allen Fischen die d e t a i l l i e r 
t e s t e  Ortskenntnis anzueignen. Ein Karpfen, 
der eine flache Stelle aufgesucht hat, entflieht 
bei Gefahr sofort auf dem  Wege, auf welchem 
er aus der Tiefe gekommen ist. Beim Auf
suchen der Laichplätze sollen die Karpfen sogar 
Vorposten aussenden, die das Gelände nach 
einem passenden Platz absuchen und dann erst 
ihre Genossen holen. Versperrt man die von 
dem flachen Laichplatz nach der Tiefe führenden 
Ausgänge durch Netze, so sucht der Fisch
schwarm, sobald er beunruhigt wird, e i n e n  
Ausgang nach dem ändern auf, und erst, wenn 
er alle versperrt findet, bricht Verwirrung und 
planloses Durcheinandersausen aus; aber selbst 
innerhalb der Stellnetze orientieren sich die 
Karpfen noch soweit, daß beim zweiten Antrieb 
verhältnismäßig viel weniger Fische sich in die 
Netze verrennen als beim ersten.

Auch andere Cypriniden, z. B. der Goldfisch 
(Carassius auratus), die Nase (Chondrostoma 
nasus) und, der Aland (Idus melanotus) haben 
einige Beweise für ihr Ortsgedächtnis gegeben. 
Es scheint bei diesen Tieren sogar etwas weiter 
zu reichen als beim Karpfen, aber im einzelnen 
weniger detailliert zu sein.

Räumlich bedeutend weiter reichende Orts
kenntnis ließen manche anderen Gattungen er
kennen. Es handelt sich dabei um solche

Die ausführliche Veröffentlichung des Materials 
wird im Archiv für Hydrobiologie und Planktonkunde 
erfolgen.

Individuen, die durch Verwundung kenntlich 
geworden waren und die in weiter Entfernung 
von ihren gewohnten Standplätzen' — viele 
Fische haben ja  einen ganz festen Stammplatz, 
von welchem aus sie Raubzüge in ihrem Ge
wässer unternehmen —  ausgesetzt oder zufällig 
den Fischern entsprungen waren, und die dann 
oft in sehr kurzer Zeit, oft auch auf kompli
zierten, schwer zu findenden Wegen wieder 
ihre gewohnte Stelle fanden.

Einzelne alte Hechte (Esox lucius) kehrten 
in einem Bache auf 600 m hin an ihren Stand
ort zurück, aus einem Teiche, der mit dem 
Fangplatz des betreffenden Hechtes nur durch 
einen Graben verbunden ist, sogar auf 2 km. 
Bachforellen (Trutta tario) auf 150 m, in einem 
Falle sogar auf 6 km. In einem Bache ist das 
Wiederfinden zwar verhältnismäßig leicht, aber 
es liegen auch Beispiele vor, daß die Bach
forellen ihren Standort wiederfinden, wenn sie 
hierzu ein Gewirr von Rieselgräben durch
schwimmen müßten. Eine Aesche (Thymallus 
vulgaris) fand ihren Standplatz aus einer Ent
fernung von D/o km wieder, ein Kaulbarsch 
(Acerina cernus) auf 1 km. Ein Huchen (Salmo 
hucho) suchte bei jedem Hochwasser einen Bach
einlauf auf, der unterhalb seines sonstigen 
Wohngebietes im Flusse lag, ein anderer einen 
solchen, der oberhalb des Wohngebietes lag. 
Dieser letztere Fisch kennt sicher ein Gebiet 
von 600 X 30 m.

In manchen ähnlichen Fällen wäre vielleicht 
daran zu denken, daß der „Stammplatz“ nur 
deshalb mit Sicherheit wiedergefunden wird, weil 
im fraglichen Gebiet kein anderer geeigneter 
Platz zu finden ist, so daß auch völlig plan
losem Suchen die alte Stelle wiedergefunden 
werden muß. Denn es ist eine jedem Fischer 
bekannte Tatsache, daß, wenn man einen Fisch 
von seinem Stammplatz wegfischt, diese Stelle 
alsbald von einem anderen Fische eingenommen 
wird, offenbar deswegen, weil sie eben be
sonders geeignet ist. Aber in den meisten 
der oben erwähnten Fälle sind wir berechtigt, 
das Wiederfinden des Stammplatzes mit Gewiß
heit auf genaue Ortskenntnis zurückzuführen, 
denn auf mehrere hundert oder tausend Meter 
hätte sich sicher auch eine andere Stelle zum 
dauernden Aufenthalt gefunden.

Uebrigens sind diese Ortssinnleistungen gar 
nicht etwas völlig Unerhörtes. Bienen leisten 
z. B. mutatis mutandis genau dasselbe. Und 
bei Fischen müssen wir auch nach vielen weiteren 
Tatsachen mit recht ausgeprägtem Ortssinn 
rechnen. So wird z. B. immer beobachtet, daß 
beim Ablaufen eines Gewässers nur die jüngsten 
und kleinsten Individuen in kleinen zurück
bleibenden Seitenlachen gefangen bleiben und 
in Gefahr geraten, zugrunde zu gehen, alle 
älteren Individuen „merken“ das Weichen des
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Wassers sicher ganz genau und finden recht
zeitig den Weg in die Tiefe zurück. Die an
geführten Leistungen werden sämtlich von älteren 
Fischen prompter und häufiger vollbracht als 
von jüngeren. Setzt man Fische in einen ihnen 
noch unbekannten Teich oder in ein System 
von Teichen, die untereinander verbunden sind, 
so suchen sie die ihnen nunmehr zur Verfügung 
gestellte Umwelt zunächst anscheinend „plan
mäßig“ ab, bevor sie eine geeignete Aufent
haltsstätte wählen. Diese und andere, jedem 
Kenner der Lebensweise der Fische geläufigen 
Tatsachen, sowie einige eigene Beobachtungen 
am Aquarium würden es als gekünstelt er
scheinen lassen, wenn man den Fischen nicht 
Ortssinn in dem Gebiete, welches sie zu durch
streifen pflegen, zuerkennen wollte, und die 
besonders glücklichen Beobachtungen, die man 
auch als zufällig angestellte Experimente be
trachten darf, lassen uns erkennen, wie weit 
räumlich diese Fähigkeit reicht.

Interessant ist auch, zu erfahren, wie weit 
z e i t l i c h  das Ortsgedächtnis bei Fischen Vor
halten kann. Goldfische, die aus einem ihnen 
genau bekannten W asserbehälter auf 4 Monate 
entfernt und dann wieder zurückgebracht wurden, 
zeigten sich nach wie vor genau orientiert 
( E d i n g e r ) .  Auch dafür liegen mir Beweise 
vor, daß r e g e l m ä ß i g e  W a n d e r u n g e n  in 
Binnengewässern von der Ortskenntnis der 
Fische geleitet werden. Die Fische finden 
einen als W interquartier dienenden tiefen See, 
auch wenn sie, um in ihn zu gelangen, einen 
ganz flachen, Schwierigkeit bietenden Kanal 
durchschwimmen müssen. Sie könnten ihn also 
nicht finden, wenn sie nur der größeren Tiefe 
nachgingen und nicht aus früheren Streifzügen 
her „w üßten“, wo solche zu finden ist. Sie 
s u c h e n  im Herbste den ihnen bekannten Weg 
und kommen im Frühjahr auf demselben zurück. 
Auch diese Erscheinungen sind in Gebieten be
obachtet worden, wo es sich um Entfernungen 
von mehreren Kilometern handelt. Ja, es wird 
sogar berichtet, daß die Fische vor der Schleuse 
H alt machen, wenn diese einmal den früher 
offenen W eg versperrt.

Das wären etwa die wichtigsten Tatsachen, 
nach denen wir d e n  F i s c h e n  i n n e r h a l b  
g e w i s s e r  r ä u m l i c h e r  G r e n z e n  ein h o h e s  
M a ß  v o n  O r t s s i n n  u n d  d e m O r t s s i n n  
e i n e  h o h e  B e d e u t u n g  f ü r  d i e  W a n d e 
r u n g e n  z u e r k e n n e n  m ü s s e n .

Anders wird es vielleicht in größeren Ge
wässern liegen.

Der Blaufelchen (Coregonus wantmanni) des 
Bodensees führt alljährlich eine sehr charakte
ristische Laichwanderung nach einer bestimmten 
Stelle im Bodensee aus. W ir haben aber keine 
Anhaltspunkte dafür, ob die Fische hierbei 
Ortssinn betätigen, oder ob sie vielleicht die

tiefste Stelle des Sees aufsuchen. Im letzteren 
Falle könnten die sich stets nahe der Ober
fläche haltenden Tiere auch rein reflektorisch 
an die geeignete Laichstelle gelangen, indem 
sie Schritt für Schritt immer dahin ziehen, wo 
das W asser tiefer ist und von unten her weniger 
L icht reflektiert. In noch größeren Gewässern, 
also im Meere, z. B. in der Nord- und Ostsee, 
werden wir zunächst durchaus n i c h t  annehmen 
dürfen, daß die Fische ihr Gebiet soweit, wie 
sie es tatsächlich durchschwimmen, auch genau 
kennen. Denn was auf Strecken von einigen 
Kilometern erwiesen ist, g ilt noch nicht für 
viele Meilen. Aber wir dürfen die Annahme 
eines weitreichenden Ortssinnes auch bei den 
Meeresfischen nun nicht mehr a limine abweisen, 
und vor allem m ü s s e n  wir annehmen, daß 
ein g e w i s s e s  Maß von Ortssinn den Meeres
fischen zum Auffinden der geeigneten Laich
stätten in der eingangs angedeuten Weise h i l f t .  
Gestützt wird diese Annahme noch dadurch, 
daß auch ein im Meere weite Wanderungen 
ausführender Fisch, die Flunder (Pleuronectes 
flesus), in den W atten der Unterelbe deutliche 
Anzeichen von Ortssinn gerade so gut wie die 
oben erwähnten Süßwasserfische erkennen ließ. 
Es wäre vollkommen gekünstelt, wenn man 
sich je tz t noch die Wanderungen der Seefische 
durch bloße Unterschiedsempfindlichkeit, durch 
planloses Umherschwimmen und rein zufälliges 
Finden der geeigneten Salzgehaltbedingungen 
erklären wollte. Ein gewisses Maß von Orts
sinn, also von Gedächtnis und Assoziationsver
mögen, wird zweifellos mitspielen und die 
Wanderungsbewegungen ökonomischer gestalten, 
und nachdem wir diese Fähigkeit bei den 
Fischen nachgewiesen haben, erscheinen uns 
auch die weitesten ausgedehnten Wanderungen 
im Meere physiologisch v e r s t ä n d l i c h e r  als 
vorher.

Nach zwei Richtungen hin benötigt das Ge
sagte vielleicht noch einer kurzen Diskussion.

Zunächst hinsichtlich der p s y c h o l o g i s c h e n  
Seite der Sache. Die Frage, ob die beschrie
benen Vorgänge bei den Fischen einen W ider
hall im Bewußtsein der Tiere finden, wird sicher 
aufgeworfen werden. Die moderne Tierpsycho
logie weist mit Recht darauf hin, daß wir über 
Psychisches oder Bewußtsein bei Tieren nichts 
wissen können, und daß man berechtigt ist, 
diese Frage gänzlich aus der Diskussion zu 
lassen, da alle beobachtbaren Vorgänge schließ
lich ihre Erklärung innerhalb des Physiologischen 
finden müssen; auch die feinsten Reaktionen 
des Menschen, mögen wir sie auch als Ver
stands- oder Gemütsausdrücke bezeichnen. Dies 
ist auch durchaus mein Standpunkt, obschon 
ich gerne dabei ausdrücklich betone, daß wir 
psychologische Vorgänge den Tieren nicht nur 
nicht nachweisen, sondern andererseits auch
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nicht abstreiten können. Wenn ich in dem 
Vorstehenden Ausdrücke der Psychologie ge
brauchte, so geschah dieses lediglich der be
quemeren Sprache wegen. Rein physiologisch 
aufgefaßt, beruht Ortsgedächtnis darauf, daß 
Eindrücke, die von der Umgebung auf die 
Sinnesorgane ausgehen, im Zentralnervensystem 
Zurückbleiben und mit gleichfalls zurückbleiben
den Eindrücken von ausgeführten Bewegungen 
verknüpft werden.

Die A n a t o m i e  d e s  F i s c h g e h i r n s  
widerspricht nicht der Annahme, daß auch dem 
Fische ein hohes Maß von Gedächtnis und 
Assoziationsfähigkeiten eigen wäre. Durch 
Studien hierüber, die zum Teil in Druck ge
geben sind,*) zum Teil noch weiter fortgeführt 
werden, gewinne ich täglich aufs neue den 
Eindruck, daß das Gehirn der Knochenfische 
ungemein kompliziert ist und auch solcher Ein
richtungen, wie wir sie mutatis mutandis im 
Großhirn der Säugetiere vor uns haben, keines
wegs ganz entbehrt. Will man von dem Ge
hirn aus überhaupt Schlüsse auf die Stärke der 
Gehirnleistungen der Tiere ziehen, was mir aus 
vielen Gründen allerdings höchst gewagt er
scheint, so wäre ein Vergleich der meisten 
Fische mit den meisten Säugetieren wohl kaum 
zu kühn. Das Fischgehirn ist nicht so einfach 
organisiert, wie bisher diejenigen, die es unter
sucht haben und besonders diejenigen, die es 
nicht untersucht haben, annehmen.

D ie
B eh an d lu ng des T a y lo rsch en  S a tze s  in  der Schule.

Von G. L o n y  (Ham burg).
Daß der naturgem äße Abschluß des mathematischen 

Schulunterricht« eine E inführung in den Geist und die 
M ethoden der Infinitesim alrechnung is t, wird heute 
grundsätzlich kaum m ehr bestritten. Ebenso ist all
gemein zugestanden, daß es sich dabei nicht um ein 
einfaches H erübernehm en eines früher der Hochschule 
Vorbehalten gebliebenen Gebietes und noch viel weniger 
um  eine unbesehene U ebertragung der hier üblichen 
M ethoden handeln kann. Solange eine allgemein an
erkannte schulmäßige D idaktik dieses Gebietes sich 
noch n icht herausgebildet hat — und das ist trotz der 
ansehnlichen Zahl der über diesen Gegenstand erschie
nenen Schulbücher bis heute n icht der Fall — , ist der 
einzelne L ehrer darauf angewiesen, sich seine Wege 
m ehr oder weniger selbst zu suchen. Da erscheint es 
wohl angebracht, daß der einzelne die Erfahrungen, 
die er dabei gem acht hat, n ich t fü r sich behält, sondern 
darüber zu Nutz und From men der Sache und der 
m itstrebenden Fachgenossen an passender Stelle Mit
teilung macht. Die „U nterrichtsblätter“ sind wegen 
ihrer weiten V erbreitung in den K reisen der M athe
m atiklehrer hierzu besonders geeignet. W enn ich im 
folgenden berichte, auf welche W eise ich es versucht 
habe, den T a y lo r s c h e n  Satz in der P rim a zu be
handeln, so erhebt diese M itteilung n ich t den Anspruch,

*) Erscheinen in den Zoologischen Jahrbüchern, 
A bteilung für Anatomie.

ein vorbildliches M uster zu sein, sondern sie will nur 
zeigen, wie man dabei verfahren k a n n ,  und vielleicht 
zur K ritik  und zu besseren Vorschlägen anregen.

Die Behandlung der M a c  l a u r  i n  sehen Reihe, aus 
der sich ja  die T a y l o r s c h e  herleiten läßt, erfolgt in 
der Schule meist etwa in folgender W eise: es wird 
zunächst gezeigt, daß eine durch eine Kurve gegebene 
Funktion m it beliebiger A nnäherung durch eine ganze 
Funktion dargestellt werden k a n n , die (geometrisch 
gesprochen) durch eine genügend große Zahl auf der 
Kurve liegender Punkte bestim m t wird. J e  größer 
man die Zahl der Punkte auf dem gegebenen K urven
stück wählt, um so höher w ird der Grad der ganzen 
„Ersatzfunktion“, und um so enger schm iegt sich deren 
K urve der gegebenen Kurve an. W ird  die Zahl der 
eingeschalteten Punkte unendlich g ro ß , so geht die 
ganze Ersatzfunktion in eine unendliche Potenzreihe 
über, die also wahrscheinlich die gegebene K urve genau 
darstellen wird. Nachdem auf diese Weise plausibel 
gem acht ist, d a ß  eine Funktion im allgemeinen durch 
eine unendliche Potenzreihe darstellbar ist, w ird die 
M a c l a u r i n s c h e  Reihe zunächst m it unbestim mten 
Koeffizienten angesetzt, die dann durch Differentiieren 
und Einsetzen des W ertes x  —  0 bestim m t werden. 
Ich  glaube nicht, daß diese (wissenschaftlich ja  unhalt
bare) H erleitung für die Schule genügt. Folgender 
Einwand scheint mir auch von seiten der Schüler nicht 
ausgeschlossen: H a t man die Funktion f(x) durch eine 
unendliche Potenzreihe dargestellt

f(x') =  a0-\-a1x +  a2xz -\ [- an x" +  Rn+i,
und bleibt die den R est der Reihe zusammenfassende 
Größe R„ + , für alle in B etracht kommenden x unter
halb einer sehr kleinen Zahl, dann heißt das geome
trisch, daß die durch die Funktion Ji„ + i dargestellte 
K urve sich nur sehr wenig von der x-Achse nach oben 
oder unten entfernt, also etwa so verläuft:

Fig. 1.
Die A bleitung von /'(x) ist dann

f '  (x )  =  a1 - \ - 2  a2 x - \ ---------\ - n  a n Xn ~ 1 -f- A'„ +  i.
jK'„ + i bedeutet geometrisch den R ichtungsfaktor in 
dem betrachteten Punkt der durch Fig. 1 dargestellten 
K urve. Dieser kann natürlich auch bei noch b o kleinen 
R a + , sehr groß sein, so daß es also keineswegs selbst
verständlich ist, daß in der Reihe für f  (x) der W ert 
R ’n _f. i vernachlässigt werden kann. — Dieser E in wand 
läuft darauf hinaus, daß der lim einer Summe bei 
unendlicher Gliederzahl n ich t gleich der Summe der 
lim der einzelnen Glieder zu sein braucht. W enn der 
Satz auch in dieser abstrakten Fassung in der Schule 
nicht ausgesprochen wird, auf die in ihm ausgedrückte 
Tatsache kommen die Schüler leicht noch bei einer 
anderen G elegenheit: Entw ickelt man den A usdruck

1 — j zunächst fü r ganze positive » in

1 _j_ 1 --- - |-------

, K ) K )
2■3 - n

so sieht auch ein n icht besonders kritischer Schüler, 
daß, wenn man hier n —  oo werden läßt, das R esultat 
sich durchaus n i c h t  o h n e  w e i t e r e s  als die Summe
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der R eibe 1 +  i  -j- i  4  • ■

z. B. im letzten Glied doch nicht

e rg ib t; denn 

1

eg kann

gegen 1 ver-

nachlässigt werden. Aus diesen und ähnlichen E in 
wänden folgt, daß es auch fü r die Schule n icht ange
zeigt ist, das gliedweise D ifferentiieren von Summen 
ohne weiteres auf unendliche Reihen zu übertragen. 
Daß dieses Verfahren bei unendlichen P o t e n z r e i h e n  
tatsächlich erlaubt ist, bedarf eines besonderen Beweises. 
Falls man den Integralbegriff (am besten ausgehend 
vom bestimmten In tegral) vor den unendlichen Reihen 
behandelt, läß t sich dieser Beweis so erb ringen : Man 
zeigt zunächst, daß man eine konvergente unendliche 
Reihe gliedweise integrieren darf: Is t

f  (*) =  <Pq (4) +  <Pi ( 4  4 h ü»  (*)i
so folgt
b b b b
f  f ( x ) d x  —  f  950 (a:)da;-j-/ (pi ( x ) d x - \ -  • — |- / R „ (x )d x .
a  a  a  a
Aus der geometrischen D eutung des Integrals als Fläche 
folgt, daß, wenn R„ (#) für die in B etracht kommenden 
x  unterhalb einer sehr kleinen Zahl liegt, dasselbe von 
s

/  R„ { x ) d x  gilt. Nun zeigt man, daß das gliedweise
a

Differentiieren einer unendlichen konvergenten Reihe 
dann gestattet ist, wenn dabei wieder eine konvergente 
Reihe herauskom m t: ist f i x )  =  <pQ ix) +  <p± (x) 
eine konvergente Reihe, und bezeichnen w ir m it f x (x) 
den W ert der durch gliedweise Differentiation ent
stehenden Reihe

fl 0*0 =  <Po' 0*0 +  <Pi 0*0 4 •
Is t diese Reihe wieder konvergent, so können wir das

X
In tegral / / )  ( x ) d x  gliedweise bilden:

f  fi (x) d x  =  f  <p0' [ x ) d x  +  f  {x) d x  -j =

- t q>0 (x) + rP l 0*0^ 4 =  f{x) —  f{a).

D ifferentiiert man beide Seiten der Gleichung 

/  f x (x) d x  =  f i x )  —  f  (a)
a

nach x ,  so folgt
fl 0*0 =  f  0*0- 

Da nun m it H ilfe des Konvergenzkriteriums

]iin ’h ± } < X
n — oo n "

leicht zu zeigen ist, daß die durch gliedweise Differen
tiation aus einer unendlichen P o t e n z r e i h e  ent
springende Reihe stets denselben Konvergenzbereich 
hat wie ihre Stam mreihe, so folgt, daß eine P o t e n z 
reihe gliedweise differentiiert werden darf.

W ill man In tegrale n icht benutzen, so liegt der 
Gedanke nahe, dem in den elem entaren Darstellungen 
der Differentialrechnung (z. B. in der Aufgabensamm-

lung von D ö l p - N e t t o )  gewöhnlich gegebenen Beweis 
eine anschauliche, fü r Schüler genießbare Fassung zu 
geben. Man geht davon aus, daß man eine gegebene 
K urve durch ihre (u — 1)*2 Schmiegungsparabel im 
Punkt m it der Abszisse a approxim iert. Diese (« — 1)12 
Schmiegungsparabel erg ib t sich, wenn man sie zuerst 
m it unbestim mten Koeffizienten in der Form
qp (x) =  o0 +  (;x  — a) - f  a2 (a: — d)2 -------4  a„ (x  — a)n
ansetzt, durch wiederholtes Differentiieren und E in 
setzen des W ertes x  =  a zu

<p 0*0 =  f ( a )  — «0 4 f

Sie sei in Fig. 2 durch die punktierte K urve dar
gestellt. N ur für x  —  a stim m t ¡p (x) genau m it f  (x) 
überein. In  der Umgebung von a weichen die Ordi- 
naten beider Kurven voneinander ab. Die Größe dieser 
Abweichung wird gemessen durch die Differenz

f  (x) -  <p (x) =  f( x )  — f{d)  — f- M  (x  -  a ) ------------

(d)
- y = r ) " ;

Da diese Differenz für x  —  a verschwindet, so liegt es 
nahe, zu setzen
1) f ( x )  — <p (x) =  (x  — a ) f  • R.
Verstehen w ir un ter p  eine beliebige positive Zahl, so 
w ird bei gegebenen x  und a die Zahl R  durch Gleichung 1) 

definiert. Betrachten wir nun den A usdruck

f ( x ) - f ( a ) ~ f ' ^ ) { x - a ) -----------

2) /•(»->) (o)
" - . ( * - « ) ' •  B.

D er W ert dieses Ausdruckes ist 0, denn so war ja  R  
gewählt. H alten  w ir nun den W ert von R ,  der nach 
Gleichung 1) zu unserem a und x  und dem angenomme
nen p  gehört, fest, ebenso x  und p, machen dagegen 
a variabel, so b leib t Ausdruck 2 n ich t 0, sondern wird 
eine Funktion von a. Bezeichnen w ir das variabel 
gem achte a der Deutlichkeit halber m it u, so hat mau 
die Funktion

V’ 00 = f ( x ) —  f( t i) -  (X m) — 

(x  — «)'■ • R.

u) " - 1 -)-p  • (x  — U)»-' • R.

_  f r i - i )  (U )

(» * -  1)1 
Deren A bleitung ist

v >(u ) = - £ nl ^ (x .

Diese Ableitung nim m t sowohl fü r u = x  wie für 
« =  a den W ert 0 an. Setzen wir nun tp und y>’ als 
s t e t i g e  Funktionen von n  voraus (wozu genügt, daß 
f  (x) m it seinem (n — 1) ersten Ableitungen stetig ist), 
so läß t sich sofort geometrisch veranschaulichen, daß 
es zwischen a und x  mindestens einen W ert x 1 von 
n gibt, fü r den i;/ den W ert 0 annim m t:

v/  (arj) =  0 =  — ./ Ĉ L (x  — x , ) " - '  4 -p  ■ (x —x , ) ? - 1 ■ R.

Daraus fo lg t: sind a und x  beliebige W erte (zwischen 
denen f  (x) m it seinen A bleitungen stetig  ist), und ist 
p  eine w illkürliche positive Zahl, so g ib t es einen 
zwischen a und x  gelegenen W ert x 1 (der natürlich 
bei festgehaltenem a und x  m it p  sich ändert), der
art, daß

p ( n —  1) 4  V  
und

R .

f ( x )  =  f (a ) - ü m
1!

(a: — cri 4  ■ 4
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( a )
(x  — a) f w  («i) • (x  — &{)n~

(n  — 1 p  ■ (n —  1)!
H ier kann man durch die speziellen W erte jp — 1 und 
p  =  n  die beiden üblichen Form en des Restgliedes 
erhalten.

Ich  habe diese H erleitung in diesem Jahre  mit 
gutem  E rfolge in der Oberprima unserer Schule durch
genommen. Was die gewöhnliche abstrakte Form  dieses 
Beweises für die Schule unbrauchbar macht, ist (um 
ein bekanntes, von S c h o p e n h a u e r  auf den E ukli
dischen Beweis des Pythagoras geprägtes W ort zu ge
brauchen) ih r „M ausefallencharakter“ : die Schüler geben 
zwar die R ichtigkeit aller einzelnen Schritte eines solchen 
abstrakten Beweises zu, aber nur widerwillig, weil nicht 
die Zentralidee des Ganzen für sie daraus hervorleuchtet. 
Gewöhnlich hört der L ehrer bei solchen Gelegenheiten 
den E inw and: „Ja , das mag alles stimmen, a b e r  w i e  
k o m m t  n u r  j e m a n d  a u f  d i e s e  I d e e ? “ F ü r den 
Schüler ist ein Beweis n icht schon dann überzeugend, 
wenn er logisch einwandfrei ist, sondern erst, wenn seine 
psychologische Entstehungsweise nacherlebt wird. A uf
gabe des Lehrers ist es, dem Schüler durch die ganze A rt 
der Behandlung s o w e i t  a l s  m ö g l i c h  das Gefühl beizu
bringen, als ob ein solches Problem  von selbst aus den vor
hergehenden Betrachtungen hervorwachse, und als ob er 
(der Schüler) selbst es sei, der die einzelnen Schritte 
sich suche. Daß dabei, wenigstens bei schwierigeren 
B etrachtungen, ein auf die geschilderte Weise n icht 
auflösbarer R est bleibt, eine Idee, auf die kein Schüler 
von selbst kommt, und die deswegen einfach m itgeteilt 
werden muß, liegt in der N atur der Sache • sonst gäbe 
es überhaupt keine s c h w i e r i g e n  Beweise. Bei der 
obigen H erleitung liegt dieser (in psychologischem 
Sinne) irrationale R est in dem Gedanken, den Aus
druck 2) als Funktion von a aufzufassen.

Die an den T a y l o r s c h e n  (und Ma c l a u r i n s c h e n  
Satz) Bich anschließenden Betrachtungen und Anwen
dungen bleiben dann die üblichen: ist lim I?„ =  0,n =  c o
so erhält man die alsdann konvergente T a y l o r s c h c  
Reihe. Die Betrachtung, ob in einem gegebenen Falle 

lim Jt„ =  0 ist, wird sich zwar in der Schule nur in 
n =  co
den einfachsten Fällen, etwa den Funktionen ex, sinar, 
cosa; durchführen lassen. Ich  habe sie m it der oben
genannten Klasse (deren Durchschnittsleistungen aller
dings außergewöhnlich gu t sind) auch für lg (1 +  x)  
und (1 -f  x)" durchgeführt.

W enn die vorstehenden Zeilen den einen oder 
anderen Fachgenossen dazu anregen, den geschilderten 
W eg auch einmal in seinem U nterricht zu probieren, 
ev. geeignetere Vorschläge zu machen, dann haben sie 
ihren Zweck erfüllt.

H eber S ch w in gu n gsb ew egu n gen .
Von C a r l  ^ H e r b s t ,  D iplom -Ingenieur (Bochum). 

E ine Bewegung sei durch das in Fig. 1 dargestellte 
Geschwindigkeitsdiagramm gegeben; dann is t:

1) v =  k  ■ sin y ,

. .  d v  k  • n  n t
2 ) P =  _ ==- Ä c°s

3)
s =  f  v d l  =  k

T ’
T  l . n t  . n t  , T  
x t S m T d T = k - - '

— cos

ZI t
COSy

( l - c o s y )

H ieraus erhält man für:  

t —  0 : Po =  rp~ ;

i =  T :  p t  —  -

0; Sq = 0 .

v,m =  k ; s.v=
k - T

/  dT- 
/  A

n •
/1-

/  t
U--------------------- < r -----------------------------

Es handelt sich also um  eine symmetrische Schwingungs
bewegung, die in irgend einer K urve vor sich geht-

(Fig. 2). Der anfängliche Ausschlag aus der M ittel
lage ist do rt:

k - T  . . . . .  , x  io 
w  = ------  folglich k  —

71 1
Gleichung 3) läß t sich nun schreiben:

s =  w ^1 — cos ü f j

n t   s  o
T  to to ’

Demnach wird aus Gleichung 2):

Die Beschleunigung ist folglich proportional der 
jeweiligen Ausweichung aus der M ittellage.

Ferner wird m it — =  m =  ̂  io i
ZI

4) m
5) p  =  m2 • o =  m2 w cos m t

6) v —  m to -  sin m t =  m io j / 1 — (j^J

7) s =  io (1 — cos m  t)
1 o8) t =  —  arc cos —.in tc

9) v,v— m - t o ( für o =  0).

: m \to2

-vo -

I. Für die geradlinie elastische Schwingung ist 
(Fig. 3) p  —  n -o .  M it m- —  n erhält man also hier
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T  =  — , unabhängig von w.
\n

p  =  n ■ a =  nie  cos t ]/’n
v = w  y» • sin f f n  —  y» («j2 — o2) »¿r =  io
s =  ¡o ( l  — cos t )rn)

1 °t =  —  arc cos —.y« w
II . W ird bei Untersuchung des Zykloidenpendels 

(Fig. 4) die Gleichung der Anschlagkurve in der Form

F ür das Sekundenpendel ( r = l )  m uß sein 

/1 = 4 r 1 = : ^  ^  =  ¿ 2 ’

G eht man von gewünschten H öhenlagen aus, so fo lg t: 

zg —  2 r  — j/0 =  2 r  — r  (1 — cos ü0) =  2 r  ■ cos2 - $0

efr¿q. . L:-.

w —  4 r  - cos

. f . y r o

--YsTIzq-, und entsprechend

a — ya ¿ 0.
^ ■ c o s i l / f .

y  =  r  (1 — cos 93) =  2 r  ■ sin2 - i p  x  —  r  - (cp — sin <p) 

zugrunde gelegt, so entsteht:

2 sin ~ g) • cos ~ (p x

t s V  =  d x =  — I--------- =  COtg2
2 sin2 <p

D aher: V -
1
,<P 2  tp  -■

2 r  —

n
2 '  2 '

Die Fadenlänge ist 2 =  4?-. Somit w ird :

A P  =  l ■ cos ^  <p =  l ■ sin iy

ij =  y  B P  — 2 r  =  2 r  • sin2 ^ <p 1 sin2 1p

—  2 r  (cos2 V +  2 sin2 — 1) — 2 r  • sin2 1p. 
Berechnet man n o ch :
f  =  r  jt — sc — .1 ß  =  ?• (jr — <p -{- sin (p — 4 sin ip cos ip) —

—  r  (2 y> — sin 2 1y), 
so komm t man zu dem bekannten Gesetz, daß P  eine
kongruente Zykloide beschreibt, deren augenblicklicher 
W älzwiukel 1? =  2 1p =  ¡ 1  — <p ist. F ü r diese ist

o =  4 r  • cos ~ & —  1- cosiy; da noch p  —  p • cos 1p • a,

so hat man die allgemeinen Form eln 4) bis 9) für

m2 =  umzuschreiben, wodurch sich e rg ib t:

T  =  71 j /  -, wiederum unabhängig von w.
ff ff l / gp  =  j  • o =  j  • xd • cos t I -~

v — w J /  • sin t j / |  =  j /  j  (w- — o2) ;

s =  w ^1 —  cos i |

* = y i !

V.H —  W |/|.

arc cos —. 
ff tv

=  f2  ff z0 ■ sin t j/ j  =  1 2 g (z0 — 2), wie bekannt. 

=  ]/2 ¿20 ^1 — cosí

= y i .  „ o c o , ] / | u.v =  y2

I I I .  Beim K reispendel (Fig. 5) w ird für kleine 
Ausschlagwinkel p  =  y sin r ~  y • r. M it o =  1 ■ r wird

Setzt man in den allgemeinen Form eln

m~ — -p BO wird, bei w —  l - a :

r “ ' l h
p  =  | . <j  =  y r  =  y a - c o s i - j / |

v =  a }'yl sin 1 1 / |  =  V?  ̂(a2 — r2) [«.1/ =  a Yffl  i

g enau : t>.,/ =  2 sin ^ a 'fg Z]

cosí |/ | j

arc cos a

T =  1 gibt das bekannte R esu ltat: /1 =  - i).71“
Als w eitere Beispiele für die hier behandelte Be

wegung führe ich a n : Längsschwingungen eines ela
stischen Stabes; Querschwingungen eines einerseits 
eingespannten Stabes; Schwingungen des Torsions
pendels; Schwingungen eines elastischen M ittels usw. 
(Vergleiche Autenheim er, Differential- und In tegral
rechnung.)

N eu e V o rsch lä g e  zur U m g esta ltu n g  des R ech en 
u n terrich ts an den h öh eren  M ädchenschulen .

Von Dir. E. M e y e r  in  M ühlheim a. R uhr.
E in  jeder, der den Rechen- und M athem atikunter

rich t an höheren Mädchenschulen kennen gelernt hat, 
wird auf den ersten B lick gefunden haben, daß ein 
großes M ißverhältnis besteht zwischen dem durchzu-
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nehmenden Stoff und den dafür vorhandenen Unter
richtsstunden (drei auf allen Stufen), ln  vielen V er
sammlungen und durch manche Aufsätze und V orträge 
ist fü r eine Abhilfe geworben worden. Die Stunden
zahl ist für den durchzunehmenden Stoff zu gering. 
W enn die neuen Lehrpläne den Mädchen endlich das 
zur allgemeinen Bildung nötige M aß von m athem a
tischen Kenntnissen verm itteln wollen und wenn damit, 
wie in der E inleitung der Neuordnung des höheren 
Mädchenschulwesens gesagt wurde, die Verstandesbil
dung sowie die Erziehung zu selbsttätiger und selb
ständiger B eurteilung gefördert werden sollen, so war 
die festgesetzte M enge des Stoffes sicherlich n icht zu 
groß. Um das bestehende M ißverhältnis zu beseitigen, 
b leibt nur die E inführung einer vierten Bechen- bezw. 
M athem atikstunde übrig. Alle höheren Schulen für 
die männliche Jugend haben mindestens vier derartige 
Stunden und ebenso die außerpreußischen höheren 
Schulen fü r die weibliche Jugend. Da ich lange an 
allen möglichen Schulgattungen und besonders an der 
höheren Mädchenschule tä tig  w ar und m ir wohl ein U r
teil erlauben darf, so will ich h ier einige Vorschläge 
knapp zusammenfassen, die nach Lage der Verhältnisse 
Abhilfe schaffen können. Dabei gehe ich aus von dem 
allgemein gehegten Wunsche, die Stundenzahl unserer 
Schulart möglichst n icht zu erhöhen.

V e r ä n d e r u n g e n  d e r  S t u n d e n t a f e l .  
Klasse 10. Deutsch g ib t eine Stunde dem Rechnen ab.

In  den jetzigen 10 deutschen Stunden ist auch 
die Uebung im Schreiben einbegriffen. Ich  glaube 
nicht, daß die V erm inderung dem deutschen Unter
rich t h ier wesentlich schaden wird.

Klasse 9. Schreiben gib t eine S tunde dem Rechnen ab.
In  der Regel w ird die L ehrerin  des Deutschen 

hier auch den Schreibunterricht erteilen, somit 
werden gar 12 Stunden gegen 10 in Klasse 10 für 
denselben Zweck zur Verfügung stehen. Eine vierte 
Rechenstunde wird der V erstandesbildung hier 
sicher m ehr nutzen als eine der 12 vorhergenann
ten Unterrichtsstunden.

Klasse 8. Rechnen erhält eine Stunde mehr.
Die Gesamtstundenzahl wächst auf 23, eine V er

m ehrung, die bei dieser Stufe unbedenklich er
scheint.

Klasse 7. Französisch g ib t eine Stunde dem Rechnen ab.
Sehr oft ist darauf hingewiesen worden, daß 

Französisch erst in Klasse 6 anfangen möge, da
m it in 7 sich der U nterricht in der M uttersprache 
in Ruhe festigen könne. Deutsch h a t nun in den 
betreffenden Klassen gegen früher schon eine 
Stunde m ehr bekommen. Daß dies auch im F ran 
zösischen geschehen ist, war wirklich unnötig. W ir 
können uns m it fünf Stunden Französisch be
gnügen. .

Klasse 6 und 5. H ier will ich dem Religionsunter
richt je  eine S tunde zugunsten des Rechenunter
richtes nehmen, so daß dam it die Klassen 1 bis 6 
je  zwei und die K lassen 6 bis 10 je  drei Religions
stunden hätten. E s dürften zwei Religionsstunden 
vollauf genug sein. D er Memorierstoff kann auf 
das allernötigste beschränkt werden, denn in diesem 
U nterricht komm t es hauptsächlich auf Herzens
bildung und wahre Fröm m igkeit an, die dureh 
eine charaktervolle Persönlichkeit auch in zwei 
U nterrichtsstunden verm itte lt werden kann.

Klasse 4 bis 1. H ier schlage ich vor, die dritte  T urn
stunde fakultativ als Spielstunde einzurichten und 
dafür eine Rechenstunde in Klasse 4 und je  eine 
M athematikstuude in den Klassen 3 bis 1 einzu
führen. Es liegt dann in den H änden der E ltern, 
je  nach den körperlichen Verhältnissen ih rer Kinder, 
die Unterrichtszeit derselben wieder auf 31 zu be
schränken.

V e r ä n d e r u n g e n  i m  L e h r p l a n .
A. Rechnen.

Durch die vierte Rechenstunde der Klassen 10 bis 
8 ist es zu erreichen, daß in der U nterstufe m it dem 
unbegrenzten Zahlenkreis abgeschlossen wird.

Die K örperm aße können in einfachster Form  sta tt 
in Klasse 6 schon in 7 erledigt werden. D ort ist das 
Rechnen m it benannten Zahlen auf alle W erte zu be
schränken, die das Leben im gewöhnlichen V erkehr 
bietet.

Im  Gegensatz zu den neuen und alten Plänen 
empfehle ich die Dezimalbrüche vollständig in Klasse 7 
durchzunehmen und zwar im Anschluß an das deka
dische Zahlensystem, die dezimale Schreibung und die 
dezimale Anschauung.

Dann wird in der 6. Klasse das Gebiet der ge
wöhnlichen Brüche erledigt werden können. Daneben 
gehe in beiden Klassen eine sinngemäße Anwendung 
des Bruchsatzes (nicht Regeldetri usw.). E r  ist in den 
M ittelpunkt des angewandten R echenunterrichts zu 
stellen und möglichst gemischt durchzunehmen, dam it 
es dem V erstände überlassen bleibt, zwischen geradem 
und um gekehrtem  usw. Bruchsatz zu entscheiden.

So w ird der R echenuuterricht der Klasse 6 frei 
sein für eine gute Behandlung der bürgerlichen Rech
nungsarten.

Ausscheiden möchte ich die Berechnungen aus dem 
Versicherungswesen. Dort, wo sie behandelt werden 
sollen, haben die K inder noch kein Verständnis für 
die Sache. Der L ehrer wird viel Zeit auf Sacherklä
rungen verwenden m üssen, und rechnerisch ist der 
W ert dieser A ufgaben gering. F ü r obere Klassen ist 
der Rechenwert gleich Null. Das Versicherungswesen 
möge bei den Unterweisungen über B ürgerkunde seinen 
Platz finden.

Auszuscheiden wäre auch die mechanische Flächen- 
und K örperberechnung. Durch unsere ganze Neuord
nung geht ein R uf nach V erstandesbildung, was soll 
also hier die mechanische Behandlung einer solchen 
F rage?

Aller R echenunterricht muß rein algebraisch sein 
und ein möglichst tiefes Verständnis der Zahlenbegriffe 
verm itteln. Die mechanischen Form en sind zu ver
meiden, oder nu r solche Form en zu wählen, die V er
ständnis voraussetzen.

In  diesem Sinne schlage ich vor, die beantragte 
R echenstunde in Klasse 4 vor allem zur W iederholung 
der Bruchrechnung als sinngemäßer Grundlage der 
M athem atik zu verwenden. Die anderen bürgerlichen 
Rechnungsarten kehren ja  so wie so in der A lgebra 
wieder.

H ervorbeben will ich dabei, daß auch die früh
zeitige E inführung von allgemeinen Zahlen (Buchstaben
werten) nur da am Platze ist, wo sie das V erständnis 
erhöht. E ine mechanische U m w ertung von allgemeinen 
in besondere Zahlen entspricht n icht dem Geiste unserer 
neuen Bestimmungen.
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B. Mathematik.
Zunächst ist es gut, am Anfang des Schuljahres 

m it der A lgebra zu beginnen, denn gerade h ier spielt 
eine gewisse Fertigkeit bei der Lösung der Aufgaben 
eine große Rolle. H ier m uß geübt werden, und wenn 
dam it in der zweiten H älfte des Schuljahres begonnen 
wird, reicht das n ich t aus. Einsichtsvolle Schul- und 
K lassenleiter w erden bemerken, daß die fü r die häus
lichen A rbeiten verwandte Z eit in M athem atik sehr oft 
verschwindend gering ist gegenüber der Zeit für die 
sprachlichen Fächer. Es komm t in der M athem atik 
eben häufig vor, daß man in einer U nterrichtsstunde m it 
dem Verständnis des durchzunehm enden Stoffes n icht 
soweit gekommen ist, wie vorgesehen war, um eine 
häusliche A rbeit daran anzuknüpfen. Da sollte man 
im m er algebraische Uebungsstoffe zur H and  haben und 
so die A rbeitskraft der Schülerin für M athem atik als 
H auptfach in gleicher W eise heranziehen wie in  den 
anderen H auptfächern.

Um unseren Schülerinnen weitere Freude an dem 
U nterrichte zu machen, m üßte noch mehr wie bisher 
bei Behandlung geom etrischer Stoffe von der Anschau
ung ausgegangen werden. Die H eranziehung der Farbe 
wird das außerordentlich fördern. M an lasse erst 
schauen, überlegen, selbst erleben, und m au wird sehen, 
wie das Interesse wächst. Die Benutzung der Buch
staben zur Bezeichnung von räumlichen Größen setze 
erst da ein, wo eine andere Ausdrucksweise n icht aus
reicht. Schülerinnen, die in Farbe das ausdrücken 
können, was sie geschaut, werden den Sinn richtig  
verstanden haben, während mau bei Buchstabenbezeich- 
nung n ich t absolut darauf schließen kann. Ich  lasse 
bei der W iederholung der Geometrie ein geometrisches 
B ilderheft anfertigen, worin sich weder ein Lehrsatz 
in W orten, noch irgend ein Buchstabe befindet. Da 
sind die Stoffe in G ruppen zusammengestellt, und die 
M ädchen haben Gelegenheit, sich in freier Rede über 
das Geschaute auszusprechen und ihrer persönlichen 
Meinung A usdruck zu verleihen. Da steht die M athe
m atik dann im Dienste des Deutschen und h a t einen 
so klärenden E influß auf die Gedanken und deren 
Folgerichtigkeit, daß sie den deutschen A ufsatzunter
richt außerordentlich günstig beeinflußt, und von einer 
gedankenlosen Nachahm ung mechanisch aufgenommener 
Stoffe abhält. (Nebenbei bemerkt, kann es in der 
Physik in ähnlicher W eise gemacht werden.)

Im  besonderen habe ich bezüglich des Lehrplanes 
zu bem erken:

1. Die graphische D arstellung der Funktion ersten 
Grades gehört schon nach Klasse 3 sta tt 2. Es 
ist irrig  zu glauben, daß die graphische Darstellung 
erst bei linearen Gleichungen m it zwei U nbekannten 
fruch tbar w erde.*)

2. Bei der Inhaltslehre Klasse 2 ist eine T rennung 
„erst Gleichheit, dann Ausmessung“ pädagogisch 
ganz überflüssig und unzweckmäßig. Diese Tren
nung ist fü r den U nterricht ein Zopf aus der Zeit 
engen Anschlusses an Euklid. Die m oderne Axio- 
matik hat die Trennung zwar fortgeführt und 
noch verfeinert (vergl. H i l b e r t B  Grundl.), aber 
das betrifft die reine abstrakte W issenschaft und 
nicht den Unterricht.*)

*) Vergl. auch R. S c h i m m a c k ,  Die Entw ickelung der 
m athem atischen U nterrichtsreform  in  D eutschland, Leipzig 
1911, besonders den L ehrplanentw urf für O berrealschulen im 
Anhang.

3. Da wir darauf sehen müssen, den Mädchen ein 
Verständnis fü r Anwendung der M athem atik im 
bürgerlichen Leben zu verm itteln, so müssen sie 
auch diejenigen mathematischen W erte kennen 
lernen, welche das Vermessuugsgebiet betreffen. 
Ich  empfehle im Anschluß an die Funktionsbegriffe 
in den Klassen 3 und 2 die ersten trigonometrischen 
Funktionen in anschaulicher und einfachster Weise 
zu bringen, dann in der ersten Klasse zu einer 
Berechnung des rechtwinkligen Dreiecks zu erweitern 
und diese U nterw eisung t r i g o n o m e t r i s c h e  P r o 
p ä d e u t i k  zu nennen. K leine zweistellige Tafeln 
der vier hauptsächlichsten trigonom etrischen Funk
tionen werden V erwendung finden können. Von 
Logarithm en kann abgesehen werden.

P rof. Dr. T heodor H arm uth f .
T h e o d o r  H a r m u t h  wurde am 1. März 1854 

zu Ahrensfelde bei Berlin geboren und besuchte das 
K önigliche Friedrich-W ilholms-Gymnasium in Berlin. 
E r  hatte  also das Glück, schon als Schüler S c h e l l -  
b a c h kennen zu lernen und ein früh entwickelter 
Scharfblick fü r die K unst des U nterrichtens befähigte 
ihn, die unvergleichliche M äeutik dieses Meisters nicht 
nur zu erkennen, sondern als die natürliche Form  der 
Darbietung m athem atischen Lehrstoffes in sich aufzu
nehmen. In  Berlin und Göttingen studierte er M athe
matik und Naturwissenschaften und wurde auf Grund 
seiner Dissertation „Beiträge zur Theorie der Funktion 
E  (m)“ zum Dr. phil. prom oviert. Nachdem er die 
S taatsprüfung absolviert und seiner M ilitärpflicht ge
nügt, war er am Gymnasium in Landsberg a. W. als 
Probekandidat und H ilfslehrer tätig . Ostern 1878 
wurde er am Kgl. W ilhelmsgymnasium in Berlin an
gestellt und h a t an dieser A nstalt ein M enschenalter 
lang m it Erfolg gewirkt. D ankbar gedenkt der Schreiber 
dieser Zeilen, m it welcher Freundlichkeit, ja  H erzlich
keit der „ord. Lehrer“ H a r m u t h  damals dem Pro- 
bandus behilflich war, in die Geheimnisse der U nter
richtskunst einzudringen. Selbst noch ein Suchender, 
war er dazu besonders befähigt, zumal er dam it ge
radezu ein Bedürfnis verband, über Unterrichtsweise 
und U nterrichtserfolge n icht nur zu sprechen, sondern 
auch zu hören. L ebhaft und freundlich, energisch und 
fleißig, w ußte er seine Schüler anzufassen und in flottem 
Tempo fortzuführen. G efördert wurde er ja  wesent
lich in der F reudigkeit an seinem B eruf durch die 
W ertschätzung, die M athem atik und Naturwissenschaften 
im  Lehrerkollegium, besonders aber bei dem hochver
ehrten D irektor K ü b l e r  fanden, trotz oder vielleicht 
richtiger wegen der Glanzleistungen in den klassischen 
Sprachen, die dies Gymnasium aufweisen konnte.

W issenschaftlich beschäftigte H a r m u t h  sich m it 
der Zahlentheorie und von dieser T ätigkeit geben drei 
A bhandlungen und einige kleinere Notizen in G runerts 
A rchiv K unde. Der Schwerpunkt seines Sinnens lag 
aber in der Schulm athem atik und diesem verdanken 
w ir ein kleines, aber wertvolles Büchlein „Textglei
chungen geometrischen Inhalts“. W ohl lag der Ge
danke damals in der L uft, aber auskristallisiert hat ihn 
in seiner Form  zuerst H a r m u t h :  die vielfach öde 
algebraische Rechnerei durch geometrische Einkleidung 
zu beleben und den manchmal etwas verschwommenen 
geometrischen Vorstellungen der Schüler sta tt der doch 
nicht fü r alle gleich zugänglichen K onstruktionsauf
gaben durch Zahlenrechnungen einen Prüfstein und
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Geraden. X  liegt also sicher z w i s c h e n  M  und Y. 
Also berührt die zweite K ugel die erste von i n n e n .  
X  liegt a u ß e r h a l b  der zweiten K ugel; also ist 
C Y  C X

-f-rz. F ü r den Punkt Y  ist nach dem Ptole- 
B  X 1> JL
mäus-Satz

a - A Y - \ - b - B Y — c - C Y
A A y , ,  OYoder = c ^ .

A Y  A Y
Nun ist —  : (1. A pollon ius-K ugel!b  da-

15 X 15X
C Y  C X  gegen -=r— ^ > ^ = ^  wie eben abgeleitet, also:
15 Y  15 X

A X  . , ^  C X
a ' B X + h  C B X

oder a ■ A  X +  6 • B  X  c • C X ,  w. z. b. w.
L ieg t M  auf der Verlängerung von B A ,  so ist

der Beweis ganz entsprechend zu führen. N ur ist
dann die zu C A  gehörige Apollonius-Kugel durch Y
zu benutzen.

* *
*

N o c h  e ine  g e o m e tr is c h e  A b le itu n g  fü r  s in a  +  sin/?, 
cos ß  +  cos a. (Vergl. Nr. 1 und 4 dieses Jahrgangs). 

Von Dr. H . B ö t t c h e r  (Leipzig).
In  der nebenstehenden F igur ist 

=  ! ( « + / ? ) ,

<  M O A  = - £  M O B  =  ̂ ( a -  ß),

^ 4 5 C = ^ ( « + / ? ) .

C i

Zum Beweise lege man diejenige Kugelfläche (Sij),

deren Punkte P  die Bedingung 'X L  —  i k i  erfüllen

(„Apollonius-Kugel“). Ih r M ittelpunkt ilf liegt ent
weder in d e r ‘V erlängerung von A B  oder in der V er
längerung von B A -  Es werde zunächst der erste Fall 
angenommen.

Die Kugelfläche, auf der auch X  selbst liegt, 
schneidet sicher 93, und zwar nach bekanntem Satze 
rechtw inklig; der Schnittpunkt heiße Y.  E s werde 
nun diejenige Kugelfläche (®2) gelegt, deren Punkte Q

die Bedingung LXL —  L2L  erfüllen. Sie geht durch Y  
C Q C X

und schneidet dort 93 rechtw inklig; a l s o  b e r ü h r t  
s i e  i n  Y  d i e  e r s t e  K u g e l .  Ih r M ittelpunkt X  
liegt m it Y  und M,  aber auch m it B  und C auf einer

Alles werde in Radiuslängen (R.-L.) gemessen.

1. Q M  ist einerseits =  - i (A 'A - j-B 'B )  =  i ( s i n  a -j- sin/?)
d  A

d ß
R.-L., andrerseits =  0 M -  sin ■£; MOQ  =  co s—¿r—

A

■DT ‘ a “f" ß R.-L. • sin —

2. O Q ist einerseits = - i ( O A ' +  OJS')=w -(cosa-f-cos/?)
A A

R.-L., andrerseits =  OM ■ cos M  0  Q —  cos °  -

D T  a “f* ßR.-L. • cos —
A

3. B C ist einerseits = A ' A — B 'B = ( s i n a — sin/?)R.-L., 

andrerseits = 2  A M  ■ cos -¿C A  B  C =  2 sin —
A

R.-L. . c o s ^ ± ^ .

4. A C  ist einerseits =  O B '— OA’ =  (cos/? — cos a) R .-L ., 

andrerseits = 2  A M -  sin A B C = 2  s i n R . - L .

. « + / ?
■a n i f

ein leicht verständliches Gerippe zu geben. N icht ganz 
ist ihm für dies auch heute noch trefflich brauchbare 
Buch und seinen Grundgedanken die E hre des Autors 
zuteil geworden. In  seiner bescheidenen Weise geizte 
er auch nicht danach, sondern freute sich, daß er etwas 
hatte  bieten können, was der lernenden Jugend zugute 
gekommen ist, n icht bloß d irekt durch sein Buch, son
dern noch m ehr indirekt dadurch, daß seitdem die 
algebraischen Aufgabensammlungen unverhältnism äßig 
m ehr Textgleichungen geometrischen Inhalts bieten. 
In  manchen derselben -wird ausdrücklich auf H a r m u t h s  
Aufgaben als Quelle verwiesen, in anderen glaubt man 
seinen Einfluß zu spüren. So ist er nicht nur ein 
langjähriges treues V ereinsmitglied, sondern als L ehrer 
und Schriftsteller ein wirklicher Förderer des mathe
matischen Unterrichts gewesen, dem wir ein treues 
Gedenken bewahren werden, besonders die, welche 
näher m it der liebenswürdigen Persönlichkeit in Be
rührung kamen. A. T.

K leinere M itteilungen.
U m k e h ru n g  d es P to le m ftu s-S a tz e s .

Von Dr. H. B ö t t c h e r  (Leipzig).

Um A  B  C sei der K reis gelegt. Der von A  
bis B  reichende Bogen desselben, der C n icht enthält, 
heiße 93. X  sei ein P unk t irgendwo im Raume.

D a n n  i s t ,  s o f e r n  n u r  X  n i c h t  a u f  93 l i e g t ,  
s t e t s  a - A X  +  b - B X > c - C X .
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Z u r H e rs te l lu n g  „ h e ro n is c h e r“ D re ieck e .
Von Dr. H . B ö t t c h e r  (Leipzig.)

In  der F igur seien E P F C  und C F Q G  gleichhohe 
Rechtecke m it den r a t i o n a l e n  Seiten e, f  bezw. g, f. 
A uf den Diagonalen P C  und QC seien die M ittellote 
errichtet.

Dann ist ¿ \ A B C  ein „heronisches“ Dreieck, d. h. 
ein solches, bei dem Seiten und Inhalt rational sind.

Es w ird (einschließlich der V orzeichen):

• i C - e 2 + f 2  p c  f f 2 + f 2  A C  2 ^ - ,  B  C  ’

i F - e2- f 2 r ? B - g2- r -

A F — ie9~  +  I, fAB _ — _ _ — , hc=:ft

A  A B C - . , (e ff — f 2) (e +  sr ) - f
eff

B e m e rk u n g  zu  
d e r  B e re c h n u n g  d e r  tr ig o n o m e tr is c h e n  T a n g e n te n .

(1911, Nr. 6 dieser Zeitschrift, S. 113).
Von Dr. 0 . R i c h t e r  (Leipzig).

Die von H errn  Dr. H . B ö t t c h e r  m itgeteilte Be
rechnung von tan 18°, 36°, 54°, 72° kaun leicht zur 
Aufstellung der Tangenten aller Dezimalteile des Rechten 
erw eitert werden. Denn beschreibt man (Fig. S. 113) 
um C2 den H albkreis durch A  und nennt seine Schnitt
punkte m it B D 2, U C j E, F,  so ist +  B A E  =  27°, 
-X B A F —  63», B E = Z  tan 2 7 ° =  CnE--  C2B = C2A  — C2B, 
B F  =  tan 63° =  C2A  +  C2B ,  dabei C2Ä  =  \ l l +  *.?== 

1 / 6 - 2  )'5  =  l/r5 - 1, also tau 2 7 « = (] 'A — l)  — j o  — 2 )r5 ,

tan 63° =  () 5 — l)  +  / ö  — 2 J'5 . Ebenso findet man 
mittels des um C, durch A. gelegten Halbkreises tan  9 ° =

(lr5 +  l ) -  yö +  2 / 5 ,  tan 810 =  ( / s  +  i )  _j_ j/5 _|_2 }■'5. 
F ügt man t a n 0°  =  0, tan  45° =  1, ta n 9 0 ü =  oo hinzu,

so hat man eine Tafel von tan • x j  fü r n =  0, 1 ,2

. . .  bis n =  10.
*

U e b e r a b g e k ü rz te  M u ltip lik a tio n .
Von D irektor B o s s e  (Dahme, Mark).

Im  verflossenen Sommer*), wie auch jüngst wieder 
in den „U ntcrrichtsblättern“, H eft 7 finde ich A rtikel 
über abgekürzte M ultiplikation. Dies veranlaßt mich 
auf* eine andere M ethode aufmerksam zu machen, die 
m ir verschiedene Vorzüge zu haben scheint, insbesondere 
Jen , daß die Berechnung an jed e r Stelle unterbrochen 
werden kann.

*) Dr. N eu cn d o rf, Prukt. Mathematik I, S. 59ff. (Aus 
Natur und Geisteswelt, Sammlung wiss.-gemeinverständlicher 
Darstellungen, Heft 341, Verlag von B. G. Teubner in Leipzig,

Bekanntlich ist das P rodukt aus 
a • 10" +  b • 10—1 - f  c • IO’- 2 +  d - IO "-3 +  ■ und

gleichß l . io -  -f- bx • IO '"-1 +  cx • IO "-2 - f  <4 • IO’"“ 3 +  
a • a x ■ 10'”+" +  (abl a \b) 10’"+"-1 +

+  {acx -\- axc +  i i j )  • 10’"+'—2 +  • • -.
H iernach findet man die Stellen des Produkts von 

links nach rechts, wie folgendes Beispiel zeigt:
823561
437903

4 = 3 2
3 + 4 - 2  =  32
7 +  4-3 +  2-3 =  74
9 + 4 - 5  +  2-7 +  3-3 =  115
0 +  4 - 6 + 2 - 9  +  3-5 +  3-7 =  78
3 +  4 - 1 +  2 - 0 + 3 - 6 +  3-9 +  5-7 =  108
3 +  3 - 1 + 3 - 0 - 1 - 7 - 6 + 5 - 9  =  96
3 +  7-1 +  5-0 +  9-6 =  70
3-1-9-1 + 6 - 0  =  24
3 + 1 - 0  =  18
3 =  .3

360639832583 
oder einfacher in zwei Reihen geschrieben 

327478962403

3215087018
360639832583.

V ereine und V ersam m lungen.
K o n g re ss  d e r  In te rn a t io n a le n  M a th e m a tis c h e n  

U n te rr ic h ts k o m m is s io n  in  M a ila n d  v o m  18. b is  
21. S e p te m b e r  1911. AVie im V orjahre in Brüssel, so 
vereinigte sich die 1MUK in diesem Jah re  in Mailand. 
Nach einer Sitzung des Zentralkom itees am V orm ittag 
des 18. Septem ber fand am N achm ittag eine Vorbe
sprechung in weiterem K reise statt, wobei zwei Fragen 
auf der Tagesordnung standen: A) in welchem Maße 
wird an den höheren Schulen systematische M athematik 
getrieben? Die Frage der „Fusion“ verschiedener 
Zweige des mathematischen U nterrichtes an höheren 
Schulen. B) M athematische Vorlesungen fü r Physiker 
und Naturwissenschaftler.

Montag abend fand eine Begrüßung der K ongreß
teilnehm er durch das M ailänder Lokalkom itee statt. 
V ertreten waren fast alle europäischen L änder; als 
D elegierte Deutschlands nahmen die H erren  K l e i n ,  
L i e t z m a n n ,  T i m e r d i n g  teil. — Die V orm ittags
sitzung am Dienstag war der Ueberreichung der Be
richte der einzelnen Unterkommissionen Vorbehalten. 
Fertiggestellt sind die Berichte von Schweden (1 Band), 
H olland (1 Band) und Frankreich (5 Bände). Von 
Deutschland lagen 16, von Oesterreich 9, von Ita lien  5, 
von E ngland 7, von R ußland 5, von der Schweiz 3 H efte 
vor. — In  der N achm ittagssitzung erstatteten auf Grund 
der V orbesprechung am V ortage H err C a s t e l n u o v o  
einen B ericht über die Strenge, H err B io  c h e  einen 
B ericht über die Fusion im m athem atischen U nterricht 
der höheren Schulen. D aran schloß sich eine lebhafte 
Diskussion. — Am A bend gab die S tad t M ailand den 
K ongreßteilnehm ern einen Em pfang im Stadthause. — 
M ittwoch vorm ittag erstattete zunächst H err T i m e r 
d i n g  einen B ericht über die F rage B. Nach reger 
Diskussion wurden die V orbereitungen fü r den 5. in te r
nationalen M athem atikerkongreß in C a m b r i d g e  be
sprochen. Es wurde u. a. beschlossen, den K ongreß 
um die V erlängerung des M andates der IM U K  bis zu 
dem nächsten M athem atikerkongreß in Stockholm an-
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zugehen. — Die Sitzung am N achm ittag war eine öffent
liche. Nach den Begrüßungsansprachen des Vertreters 
des M inisteriums, der S tadt, der Technischen H och
schule, in deren Räum en der K ongreß stattfand, nach 
den B erichten des Vorsitzenden der IM U K , H errn 
K l e i n ,  und des Generalsekretäre, H errn  F e h r ,  über 
Ziel und gegenwärtigen Stand der A rbeiten, hielt H err 
E n r i q u e s  einen V ortrag über die Beziehungen 
zwischen der M athem atik und der Erkenntnistheorie.

Den Schluß der V eranstaltungen bildete ein Aus
flug an den Lago maggiore und auf den M ottarone 
am Donnerstag. — U eber die Verhandlungen des K on
gresses w ird ein ausführlicher Bericht im „Enseigne
m ent m athém atique“ und in den „Berichten und M it
teilungen, veranlaßt durch die IM U K “, erscheinen.

Bücher-Besprechungen.
K ö n ig , E d m u n d , D ie  M a t e r i e  (W ege zur Philoso

phie, Schriften zur E inführung in das philosophische
Denken 2). IV  und 108 S. Göttingen 1911,
Vandenhoeck & Ruprecht. Pr. M 1,50.
Nach einer kurzen Einleitung, durch die das in 

dem Begriff der M aterie liegende Problem  klargelegt 
wird, folgen sechs A bschnitte (Das körperliche Ding, 
Die M aterie als Objekt der Sinne, Die M aterie der 
mechanischen N aturlehre, Das W esen der M aterie, 
Fortgang zur metaphysischen Substanz oder Rückgang 
zum rein Tatsächlichen?, K ritischer Begriff der M aterie), 
ein kurzer zusammenfassender Rückblick bildet den 
Schluß. Dem Inhaltsverzeichnis ist ein Sachregister 
angefügt, an das sich eine Angabe der vom Verfasser 
vorzugsweise benutzten Fachliteratur anschließt, diese 
wird gelegentlich durch Fußnoten im T ext noch er
gänzt.

In  eingehender, den Leser ganz von selbst m it 
sich führender, auch die Resultate der neuesten N atur
forschung berücksichtigender Darlegung werden die mit 
dem Begriff der M aterie zusammenhängenden, tatsäch
lich dam it auch vielfach verwechselten Begriffe der 
Substanz, der Masse usw. nach der Auffassung, die 
sie bei dem ungeschulten natürlichen Verstände, wie 
hei den verschiedenen philosophischen Schulen ge
funden haben, verfolgt, die metaphysische, die mecha
nistische Naturauffassung, der Positivism us wie der 
Agnostizismus werden in  der Stellungnahme zu der be
handelten F rage gew ürdigt; in dem sechsten Abschnitt 
faßt dann der Verfasser das Ergebnis seiner B etrach
tungen dahin zusammen, daß der Begriff der Materie 
kein feststehender sei und ein solcher auch nicht sein 
könne, er sei lediglich ein geforderter Begriff, durch 
den das Bedürfnis eines die Merkmale der E inheit
lichkeit und Beständigkeit aufweisenden Trägers der 
Naturerscheinungen befriedigt werde. Dieser Forde
rung könne n icht durch eine ein für alle Male fest
stehende Defipition des Begriffs der M aterie genügt 
werden, vielm ehr müsse dieser Begriff sich m it der 
fortschreitenden E rfahrung von selbst fortwährend 
wandeln. D am it solle nicht bestritten  werden, daß es 
feste und unverrückbare Normen fü r den Aufbau der 
wissenschaftlichen Naturauffassung und damit ein End
ziel gebe, dem alle Theorie zustreben müssen, auf die 
Versuche zur Aufstellung dieser Normen geht der Ver
fasser indessen nicht ein. Die dabei von ihm aufgestellte 
Analogie, zwischen der fortdauernden Anpassung der sich 
wandelnden Auffassung an die W irklichkeit und der Bil
dung der irrationalen Zahlen (z. B. 2), die ja  auch

nur geforderte Begriffe seien, hält Ref. allerdings für 
sehr anfechtbar, aber man kann davon völlig absehen, 
die Schlüssigkeit der Ausführungen des Verfassers ist 
davon nicht abhängig.

Die kleine Schrift ist ein M uster einer von aller 
Pedanterie freien, sehr gu t lesbaren Einführung in die 
wissenschaftlicheDurchdringung eines schwierigen Stoffes, 
sie w ird namentlich auch allen den L ehrern der exakten 
Disziplinen willkommen sein, die aus eigenem B edürf
nis oder auch durch Fragen aus der M itte ih rer Schüler 
veranlaßt, ihren U nterricht philosophisch zu vertiefen 
wünschen. Man darf annehmen, daß die Darlegungen 
des Verfassers, der selbst Gymnasiallehrer (in Sonders- 
hausen) ist, auch auf eigener L ehrerfahrung beruhen.

W enn alle H efte der „W ege zur Philosophie“ der 
in diesem T itel zum A usdruck kommenden Aufgabe 
ebenso gerecht werden wie die vorliegende kleine Schrift, 
so darf man das neue literarische Unternehm en m it 
Freude begrüßen. F . P i e t z k e r  (Nordhausen).

* **
H o p p e , E d m u n d , M a t h e m a t i k  u n d  A s t r o n o 

m i e  i m  k l a s s i s c h e n  A l t e r t u m .  Bd. 1 der 
Bibliothek der klassischen Altertumswissenschaft, 
herausgegeben von J .  G e f f c k e n .  X I und 444 S, 
H eidelberg 1911, Carl W inter. Pr. geh. M 6.—. 
W enn der erste Band einer Bibliothek der klassi

schen Altertumswissenschaften der M athematik gewidmet 
ist, so kann man sich dieser W ertschätzung freuen, 
man wird auch ohne weiteres zugeben, daß in diesem 
Sammelwerk eine Geschichte der M athem atik nicht 
fehlen durfte. E ine andere Frage ist es, ob das vor
liegende Buch auch abgesehen von diesem Zusammen
hang einem Bedürfnis entspricht. An Geschichten der 
M athem atik gerade des A ltertum s ist kein Mangel. 
Neben den bekannten erstklassigen W erken Deutsch
lands sowohl wie des Auslandes haben wir eine Reihe 
brauchbarer kürzerer oder um fangreicher Geschichten 
der M athematik, die sogar in  der Regel auf Kosten 
von M ittelalter und Neuzeit das A ltertum  besonders 
eingehend behandeln. Eine neue Zusammenstellung 
aus den schon vorhandenen Büchern und selbst neueren 
Schriften wäre also wirklich nicht nötig. Das is t aber 
auch H o p p e s  W erk nicht, sondern der Niederschlag 
selbständiger jahrzehntelanger Forschung, von der wohl 
h ier und da einzelnes bekanntgegeben worden ist — 
speziell in der H am burger mathematischen Gesellschaft 
— die aber doch auch nach einer Veröffentlichung als 
Ganzes drängte, da es sich darum handelte, gewisse 
grundlegende neue Gedanken einmal vollständig be
sonders durch das Jahrtausend der griechischen M athe
m atik durchzuführen. Es handelt sich hierbei einerseits 
um die Frage nach den Quellen der M athematik, nach 
den Beziehungen zu Aegypten und Babylon, anderer
seits um eine ausführlichere und eingehendere Berück
sichtigung der A stronomie speziell der Griechen. „Wo 
der Babylonier beobachtet, rechnet und praktische A n
wendung sucht, wünscht der Grieche eine Konstruktion, 
eine Theorie, die mathematisch formulierbar sein soll“.

Die Entstehung des Buches aus selbständigen F or
schungen in den Quellenschriften geben ihm eine 
Lebendigkeit und Frische, die neben stellenweise tem 
peramentvolle Auseinandersetzungen m it entgegenstehen
den A nsichten auf den Leser höchst anziehend wirkt. 
Man verfolgt m it wirklichem Genuß die eindringenden 
E rö rterungen , die alte brennende Fragen zu einer 
Lösung führen. Ob diese die endgültige ist, darüber
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w ird sich vielfach streiten lassen; aber die Ueber- 
zeugung des Verfassers w irkt geradezu suggestiv. T rotz
dem z. B. die Hypothese über die E ntstehung des 
Sexagesimalsystems ganz entschieden kühn ist, kann 
man sich den angeführten Gründen nicht entziehen. 
Die energische Stellungnahm e dafür, daß P y t h a g o r a s  
Belbst das geozentrische System m it ruhender E rde  ge
lehrt habe, w ird besonders dadurch gestützt, daß der 
Verfasser für des P  h i 1 o 1 a o s System m it dem Zentral- 
fouer als wahrscheinliche Quelle a u f H i p p a s o s ,  einem 
Schüler H e r a  k l  i d s ,  hinweist. W ünschenswert wäre 
vielleicht gewesen, daß der V erfasser auf die ganz 
eigenartige Stellung des Mondes in dem System des 
P h i l o l a o s  noch etwas näher eingegangen wäre. Die 
übliche Darstellung ist insofern lückenhaft, daß, wenn 
der Mond einfach das L ich t des Zentralfeuers reflektiert, 
die richtige Folge der Phasen unerklärlich bleibt. 
W enn die sog. pythagoreische A nsicht auch schon bei 
P l a t o n  ins W anken geraten is t und später von 
A r i s t a r c h  vollkommen überwunden wird, so muß 
doch einmal eine, wenn auch vielleicht rech t phantasie
volle E rklärung der Phasen innerhalb des P h i l o l a o s -  
schen Systems existiert haben, ehe man darauf kam, 
das M ondlieht als reflektiertes Sonnenlicht zu erkennen.

Es wäre verlockend, würde aber zu weit führen, auf 
eine Reihe von gu t fundierten neuen Annahmen ein
zugehen. D er Verfasser w ird hierdurch manchen 
W iderspruch und auch manche Zustimm ung hervor
rufen. Einige als P lagiatoren Verschriene werden ge
rette t, bei anderen wird m it dem Zweifel über ihre 
Selbständigkeit n icht zurückgehalten. Was anzieht, ist 
daß der Verfasser Parte i ergreift, natürlich auf Grund 
sorgfältiger Prüfung, dann aber m it W ärme.

Das Buch ist fü r Studierende geschrieben, zu 
diesen werden sich aber auf dem G ebiet der Geschichte 
der M athem atik und Astronomie auch die M ehrzahl 
der L ehrer rechnen. Jo  m ehr einer sich schon m it 
diesem Gebiet beschäftigt hat, desto anziehender w ird 
es w irken; aber auch zur ersten E inführung is t es ge
eignet. Die nötigen Zeichnungen sind gegeben; hier 
und da w ird man allerdings gu t tun, selbst den Blei
stift in die H and zu nehmen. A uch diese und jene 
Rechnung bedarf der Ergänzung von Zwischengliedern. 
Doch soll damit n icht gesagt sein, daß sie in dem 
Buche fehlen; die E infügung hätte  nur auf K osten der 
Uebersichtlichkeit geschehen können und die H andlich
keit de3 W erkes ist ein n icht zu unterschätzender V or
teil. E in  W o rt sei noch gesagt über die E infügung 
griechischer Stellen, D er V erfasser h a t dam it nicht 
geprunkt, überflüssig ist keine. Daß er öfter die grie
chischen K unstausdrücke d irekt in  griechischer Sprache 
anführt, is t ebenfalls nötig  und m it den Buchstaben 
ist ja  jeder M athem atiker hinreichend vertraut. Sehr 
wertvoll ist aber, daß der V erfasser an entscheidender 
Stelle die U ebersetzung hinzufügt; dadurch w ird es 
auch dem des Griechischen Unkundigen möglich, über
all zu folgen, nur darf er die erste E inführung von 
Begriffen n ich t überschlagen haben. Letzteres könnte 
allerdings selbst Philologen zu Irrtüm ern  verleiten.

Möge das schöne Buch die verdiente Beachtung 
finden, auch in der Form  ehrlichen Angriffs. ITo/.eftoi
narrjQ ji&vxcor. A. T.

* **
L ö w e n h a rd t, Prof. Dr. E m il, L e i t f a d e n  f ü r  d i e  

c h e m i s c h e n  S c h ü l e r ü b u n g e n  zur prak
tischen E inführung in die Chemie. Leipzig und 
B erlin 1909, Druck und V erlag von B. G. Teubner.

W ie der chemische Schulunterricht früher nur 
eine verkürzte W iederholung von Hochschulvorlesungen 
war, so waren auch die chemischen Schülerübungen 
aufgezogen wie die H ochschulpraktika fü r Anfänger, 
d. h. sie pflegten, wie diese das heute noch tun, aus
schließlich die qualitative Analyse. H ie und da wandte 
sich eine Stimme gegen diesen einseitigen Betrieb der 
chemischen Schülerübungen, aber ohne rechten Erfolg, 
denn es fehlte an einer durchgreifenden Begründung 
der neuen auf die Pflege präparativer Versuche ge
richteten Ideen. L ö w e n h a r d t  gebührt im wesent
lichen das Verdienst, durch seine Veröffentlichungen 
die ganze F rage wieder in Fluß gebracht und die Wege 
fü r eine Umgestaltung der chemischen Schüierübungen 
geebnet zu haben. Die qualitative Analyse betont nur 
eine einzige Seite der Chemie, sie verfährt zu sche
matisch und setzt daher den Geist der Schüler zu wenig 
in Nahrung, und vor allem steht sie viel zu wenig im 
Zusammenhang m it dem K lassenunterricht. Die A llein
herrschaft der Analyse muß daher ein Ende nehmen, 
einfache Forschungsversuche und präparative Uebungen 
müssen an ihre Seite treten  und so den theoretischen 
U nterricht fortgesetzt ergänzen und vertiefen. Die 
Versuche, die L ö w e n h a r d t  in dem vorliegenden 
Leitfaden zusammenstellt, sollen denn auch die G rund
lage für den K lassenunterricht bilden, sic sollen diesem 
also vorausgehen. An Bildungsgehalt und an erzieh
lichem W ert steht dieses heuristisch-praktische Lehr- 
verfahren weit über dem reinen D em onstrationsunter
richt, und es müssen alle H ebel in Bewegung gesetzt 
werden, um die äußeren Hemmnisse, die seiner Durch
führung vielfach noch im W ege stehen, zu überwinden.

L ö w e n h a r d t  g ib t in seinem Leitfaden eine 
sorgfältig durchdachte, praktisch woblerprobto Zu
sammenstellung von Versuchen fü r den vierjährigen 
Lehrgang der Chemie au der Oberrealscliule unter Zu
grundelegung der preußischen Lehrpläne. Die V er
suche sind aber so ausgewählt, daß ihre Reihenfolge 
beliebig geändert werden kann, je  nach den dem Unter
rich t zugrunde gelegten Lehrbüchern. D er erste Teil 
behandelt den Lehrstoff für den propädeutischen U nter
rich t der Untersekunda, der zweite um faßt besonders 
die N ichtm etalle, der dritte  die Metalle und der vierte 
die wichtigsten G ruppen der organischen Verbindungen. 
Die Uebungen beginnen m it dem Studium  des Bunsen
brenners; darauf folgen Uebungen im D ekantieren, 
F iltrieren, Auflösen und K ristallisieren. H ieran schließen 
sich Versuche m it Sauerstoff, W asserstoff, Wasser, 
Salzsäure, Chlor, Schwefel, Schwefelsäure, Salzbildung, 
Kochsalz, Zersetzung der Salze u. a. m. Im  zweiten 
und dritten  A bschnitt findet sich auch eine angemessene 
Zahl quantitativer Versuche, ohne die der chemische 
U nterricht die chemischen Grundgesetze nicht anschau
lich zu begründen und ein klares V erständnis fü r die 
chemischen Form eln und Gleichungen nicht zu erzielen 
vermag. Im  dritten A bschnitt sind hie und da A na
lysen eingestreut, die sich unm ittelbar aus den vorauf
gehenden Praktikum sversuchen ergeben und die unter 
Benutzung eines im  Anhänge gegebenen einfachen 
Ganges der qualitativen Analyse ausgeführt werden 
können. Wie dieser sollen auch die Tabellen zur Löt
rohranalyse von M ineralien zur E inführung fortge
schrittener Schüler in die qualitative Analyse dienen. 
Der Verfasser unterschätzt som it keineswegs den bil
denden W ert der qualitativen Analyse, noch ihre Be
deutung für ein umfassendes Verständnis der chemischen 
G rundtatsachen; aber er weist ih r  die für den Schul
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unterricht einzig richtige Stellung zu, die es nicht auf 
Fertigkeit im Analysieren absieht. Geeignete Versuche 
aus der organischen Chemie fiir ein Schülerpraktikum 
zu finden, ist gar n icht ganz einfach. L ö w e n h a r d t ,  
der sich m it der organischen Schulchemie schon vor 
vielen Jah ren  eingehend beschäftigt hat, gibt hier aus 
seiner langjährigen E rfahrung eine ansehnliche Zahl 
sorgfältig ausgewählter Versuche dieser A rt, die vielen 
Kollegen sehr willkommen sein wird.

Durch die eingehende und geschickte A rt der 
Fragestellung und die zahlreichen Angaben der anzu
wendenden Stoffmengen erleichtert der L ö  w e n h a r d t -  
sche Leitfaden erheblich die bei dieser A rt der Uebungen 
besonders schwierige A rbeit des Lehrers. Referent, 
der den ausgezeichneten Leitfaden seit seinem Er
scheinen m it großem Vergnügen im U nterricht benutzt, 
g ibt ihm vor allen ähnlichen Anleitungen den Vorzug 
und empfiehlt seine E inführung aufs W ärmste.

L . D o c r m c r  (Ham burg).
*  **

F ra n z  R ic h a rz , Professor der Physik an der Univer
sität M arburg, A n f a n g s g r ü n d e  d e r  M a x  wel  1- 
s c h e n  T h e o r i e  v e r k n ü p f t  m i t  d e r  J o n e n -  
t h e o r i  e. Leipzig und Berlin 1909, B. G. Teubner. 
W ie schon der Titel sagt, enthält das Buch keine 

vollständige Darstellung der Maxwellsclien Theorie in 
allen ihren Folgerungen, es soll vielmehr m it den 
Grundbegriffen dieser Theorie und m it ihren funda
mentalen Gleichungen vertraut machen. Es sind in 
jedem  Gebiete die experimentell gefundenen wichtigsten 
Einzelgesetze abgeleitet. Das Buch ist klar und an
schaulich geschrieben. Die Anschaulichkeit wird da
durch erhöht, daß von vornherein die Elektronentheorie 
benutzt wird. Das Buch ist sehr zu empfehlen.

H. W. E . J u n g  (Hamburg).
* *

*

V . K o m m ere il, R ektor Dr., und K . K o m m ere il, Prof. 
Dr., A n a l y t i s c h e  G e o m e t r i e  f ü r  d e n  
S c h u l g e b r a u c h  b e a r b e i t e t .  I. Teil. Tü
bingen 1911, H. Lauppsche Buchhandlung.
Dieser erste Teil enthält die analytische Geometrie 

der Ebene bis zur allgemeinen Gleichung zweiten 
Grades. Der behandelte Stoff ist der üblicherweise 
in den Schulen durchzunehmende. Es ist W ert darauf 
gelegt, Rechnungen und Resultate auch synthetisch zu 
deuten, was anzuerkennen ist. Denn die analytische 
Geometrie ist für die Geometrie ja  schließlich nur 
M ittel zum Zweck. Es fehlen die Linienkoordinaten, 
die freilich auf der Schule übergangen zu werden 
pflegen. A ber w arum ? — Die Anordnung des Stoffes 
)8t übersichtlich. Die beigegebenen 66 Figuren sind 
sehr schön. H. W. E . J u n g  (Hamburg).

* *
•» *

E . A. G oeld i, Prof. Dr., D e r  A m e i s e n s t a a t ,  s e i n e  
E n t s t e h u n g  u n d  s e i n e  E i n r i c h t u n g ,  d i e  
O r g a n i s a t i o n  d e r  A r b e i t  u n d  d i e  N a t u r 
w u n d e r  s e i n e s  H a u s h a l t e s .  Akademische 
V orträge von P ro f. Dr. E. A. G o e l d i  (Bern) 
1909—10. X X III. Jahrgang  der lllustr. Naturw. 
M onatsschrift „Himmel und E rd e“. Leipzig und 
B erlin 191J, B. G. Teubner. 48 Seiten. Geheftet 
0,80 M.
In  der ersten H älfte der vorliegenden A rbeit gibt 

Verfasser durch Gegenüberstellung der dem Individualis

mus huldigenden freien Insekten und den dem So
zialismus anhangenden staatenbildenden Hautflüglern 
uns ein Bild von den Verschiedenheiten, die im Reiche 
der niederen , chitinpanzertragenden Tiere herrscht. 
Ganz besondere Beachtung findet die Aufhebung der 
Sexualität bei den sogenannten A rbeitern und das des
wegen entstehende „sexuelle Prokuraverhältnis“. Das 
Bindeglied, welches alle Individuen dieser hier besonders 
behandelten Ameisenstaaten m iteinander verknüpft, ist 
die A rbeit, die in Bauarbeit, Brutpflege und N ahrungs
zufuhr zerfällt. W ir haben in der N atur keinen zweiten 
Fall, wo die Nachkommen derselben E ltern so different 
sind, und so den einzelnen Aufgaben durch die E n t
wickelung ihrer Organe angepaßt sind. Die A rbeiter 
sind, nach Verfassers Ansicht, nicht degenerierte W eib
chen, sondern eine spezielle K aste weiblich veranlagter 
Individuen, die sich nach einem gewissen, partiell un
fertigen Larvenzustand bereits in  einem vereinfachten 
Im ago-H abitus präsentieren.

Im  weiteren Verlauf der Abhandlungen wird auf 
die „K ultur“ der Ameisen näher eingegangen. Der 
Bau und die A rchitektur der Behausungen, die L and
wirtschaft und G ärtnerei, die Viehzucht und die unter
irdische „Champignonkultur“ und schließlich die Spinne
rei m ittels der von der eigenen Larve ausgeschiedenen 
Fäden wird besprochen. A uf Grund eigener umfang
reicher Forschungen konnte Verfasser besonders viel 
Einzelheiten aus dem Leben der Blattschneiderameise, 
von ihrer schädlichen A rbeit an Baum und Strauch 
und ihrer so interessanten Pilzkultur erzählen und durch 
M om entphotographien dem onstrieren.

Dr. W. T  h a e r  (Hann.-Münden).
* **

H o p p e , H a n s . D ie  K o s m o g o n i e  E m a n u e l  
S w e d e n b o r g s  u n d  d i e  K a n t s c h e  u n d  
L a p l a c e s c h e  T h e o r i e .  Sp.-Abdruck aus dem 
Archiv fü r Geschichte der Philosophie.
D er Verfasser weist in dem kleinen Aufsatz, der 

aber in gedrängtester Form einen sehr reichen Inhalt 
hat, auf eine weitgehende Uebereinstimmung der 
Swedenborgschen Kosmogonie einerseits m it der Kant- 
schefi, anderseits m it der Laplaceschen hin. In  der 
Erfassung der Schwierigkeit des Problems ist der Vor
läufer sogar vielleicht seinen Nachfolgern überlegen. 
Dadurch wird seine A rbeit allerdings auch sehr viel 
weniger populär und es ist verständlich, daß sie über 
den leichter zugänglichen von K an t und Laplace ver
gessen worden ist, um so m ehr als Swedenborg später 
als Theologe und Mystiker den N aturforschern n icht 
als wahrscheinliche Quelle naturwissenschaftlich brauch
barer Theorien erschien. Die Frage, ob und wie K ant 
und Laplace durch Swedenborg beeinflußt sind, bleibt 
allerdings zum großen Teil offen. K ant h a t viel von 
Swedenborg gelesen, eine mindestens unbewußte A n
regung ist höchst wahrscheinlich. D er allerdings tief
gehende Unterschied, daß Swedenborg die Fernw irkung 
ausschließt, kann sehr wohl K ant bewogen haben, weit 
m ehr den Gegensatz als. das Gemeinsame herauszufühlen. 
Trotz einiger bei K ant scheinbar unverm ittelt auf
tretender Swedenborgscher Gedanken, die bei diesem 
durchaus in den Zusammenhang passen, ist der Nach
weis, daß K ant die Swedenborgsche Theorie gekannt 
hat, noch nicht zwingend erbracht. Vielleicht g ib t 
die vorliegende A rbeit nicht nur dem Verfasser, sondern 
auch auderen Anlaß zu weiteren Forschungen in/dieser
R ichtung. A. T.

* *♦
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Der V e r l a g  v o n  B. G. T e u b n e r  i n  L e i p z i g  
u n d  B e r l i n  veröffentlicht in seinem Jubiläum sjahr 
noch eine neue Ausgabe seines S c h u lk a ta lo g e s , der 
eine übersichtliche Zusammenstellung der im Teub- 
nersclien Verlage erschienenen Lehr- und Jlilfsbücher 
fü r die höheren Lehranstalten bietet. Auch dieser 
neue K atalog legt ZeugniB davon ab, wie die Firma
B. G. Teubner fortgesetzt bestrebt gewesen ist, ihren 
ausgedehnten Schulbücherverlag w eiter auszubauen, 
teils durch zeitgemäße Umgestaltung weit ver
breiteter, bew ährter Lehrbücher, teils durch Erw erbung 
neuer, allen Forderungen des U nterrichts entsprechender 
W erke. Interessenten wird der K atalog auf Wunsch 
umsonst und postfrei vom Verlage übersandt.

* *
*

F ü r  S c h u lg e o g ra p h e n  wird die N achricht von 
Interesse sein, daß von Oktober dieses Jahres an die 
„ Z e i t s c h r i f t  f ü r  S c h u l g e o g r a p h i e “ aus dem 
V erlag von A lfred H older in Wien in den von Justus 
Perthes in Gotha übergegaugen ist, um m it dem „ G e o 
g r a p h i s c h e n  A n z e i g e r “ v e r s c h m o l z e n  zu  
werden. Die Z eitschrift wurde 1879 von Prof. A. S e i -  
b e r t  gegründet und 20 Jah re  geleitet; ihm folgte in 
der Redaktion Prof. Dr. A n t o n  B e c k e r  und zuletzt 
Prof. G u s t a v  R u s c h .  Der „ G e o g r a p h i s c h e  A n 
z e i g e r “ steht je tz t im 12. Jah rgang  und w ird von 
Dr. H e r m a n n  H a a c k  und Direktor Prof. H e i n r i c h  
F i s c h e r  herausgegeben. Nach der Verschmelzung 
m it der „Zeitschrift“ is t er das einzige Fachblatt, das 
sich die V ertretung der Gesamtinteressen des geogra
phischen U nterrichtes an den deutschen Schulen jed e r 
Richtung und allerorten zur ausschließlichen Aufgabe 
gem acht hat- Der „Geographische Anzeiger“ erscheint 
zum .Tahrespreis von 6 51 in inhaltreichen, m it vielen 
K arten und Tafeln ausgestatteten M onatsheften im V er
lag von Justus Perthes in Gotha.
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